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Halle (Saale), Freitag, den 21. Juli 1916.

für Balle
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

v JIu0lDeutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 21. Juli 1916. (W. T. B.)

eſtlicher Kriegsſchauplatz.
gemeldete engliſche Angriff in der Gegend von

Fromelles am 19. Juli iſt, wie ſich herausgeſtellt hat, von
zwei ſtarken Diviſionen geführt worden. Die tapfere bayriſche
Diviſion. auf deren einen Frontabſchnitt er ſtieß, zählte mehr
als 2000 Leichen des Feindes im Vorgelände und hat
bisher 481 Gefangene, darunter 10 Offiziere, ſowie
16 Maſchinengewehre abgeliefert. Auf beiden Ufern der
Somme holten die Feinde geſtern, wie erwartet wurde, zueinem W h aus. Er iſt geſcheitert. Die Angriffe
wurden nach kräftiſtger Vorbereitung auf einer Front von nahe
zu 40 Kilometern von ſüdlich Pozières bis weſtlich Ber
mandovillers in zahlreichen Wellen angeſetzt. Mehr als
17 Diviſionen mit über 200 000 Mann nahmen daran
teil. Das e en für den Gegner iſt, daß die erſte
Linie einer deutſchen Diviſion in etwa 3 Kilometer Breite ſüd-
lich von Hardecourt aus dem vorderſten in den 800 Meter
dahinterliegenden nächſten Graben gedrückt wurde und daß
feindliche lungen in das vorſpringende Wäldchen nord-
weſtlich von Vermandvvillers eindrangen. Auf der geſamten
übrigen Front zerſchellten die wütenden Angriffe an der todes-
mutigen u unſerer Truppen unter außerordentlichen
Verluſten die Feinde. Auch der im Grabenkrieg über
raſchende Einſatz engliſcher Reiterei zu Pferde konnte daran
natürlich nichts ändern. Es ſind bisher 17 Offiziere und
rund 1200 Mann gefangen genommen worden.

Von der übrigen Front ſind Ereigniſſe von beſonderer Be
deutung nicht zu berichten. Die Artillerie- und Minenwerfer-
t war ſüdlich des Kanals von La Baſſée und nordweſtlich
von Lens, ſowie in den Argonnen und beiderſeits der Maas
zeitweiſe geſteigert. Nördlich von Vendreſſe (Aisne-Gebiet)
gingen kleine franzöſiſche Abteilungen nach ergebnisloſer
e e vor und wurden abgewieſen der Trichter wurde von
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Bapanme in unſere Hand gefallen.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls p. Hindenburg.
Südöſtlich von Riga raffte ſich der Feind nur zu einem
ſchwächlichen Angriffsverſuch auf, der im Keim erſtickt wurde.
Ruſſtſche Verſuche, beiderſeits von Friedrichſtadt über
die Düng zu ſetzen, wurden verhindert; nördlich von Dweten
hat eine kleine Abteilung das Weſtufer erreicht. Nordöſtlich von
Smorgon ſind vorgeſchobene Feldwachen überlegenen feind-
lichen Angriffen ausgewichen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Levpold
von Bayern. Die Lage iſt unverändert.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Nachdem
zwiſchen Werben und Korſow ruſſiſche Angriffe zum
tSehen gebracht waren, wurde der nach Werben zurückſpringende
Bogen vor erwarteten umfaſſenden Angriffen zurückgenommen.

Armee des Generals Graf v. Bothmer. Abgeſehen von
kleinen Vorfeldkämpfen keine Ereigniſſe.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.
Von engliſch franzöſiſcher Seite werden in leicht zu durch

ſchauender Abſicht die merkwürdigſten Fabeln über deutſche
Verluſte im Somme-Gebiet zu verbreiten verſucht. So wird
von Poldhu in alle Welt gefunkt, aus einem gefundenen Schrift-
ſtück gehe hervor, daß ein Bataillon des 119. Reſerve- Regiments
von ſeinem Beſtande von 1100 Mann 960 verlor, während zwei
andere Bataillone desſelben Regiments mehr als die Hälfte
ihres effektiven Beſtandes einbüßten. Zur Kennzeichnung
ſolcher Ausſtreuungen und zur Beruhigung der ſchwäbiſchen
Heimat des Regiments wird bemerkt, daß ſeine Geſamtverluſte
in den letzten Wochen bis geſtern glücklicherweiſe wenig über
500 Mann, alſo etwa ein Viertel der engliſchen Angaben, be-
tragen, ſo beklagenswert auch dies an ſich ſchon iſt.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 20. Juli. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

In der Bukowina und nordöſtlich des PrislopSattels keine
Ereigniſſe von Belang. Bei Zabie und Tatarow hielt
auch geſtern die Kampftätigkeit in wechſelnder Stärke an.
An der galiziſchen Front nördlich des Dnjeſter ſtellenweiſe
Vorpoſtengefechte. Jn Wolhhnien drängten deutſche Trup
pen den Feind weſtlich der von Zwiniacze nordwärts führen-
den Niederung zurück. Jm StochodKnie ſüdöſtlich von Kas
zowka überfielen öſterreichiſch- ungariſche Abteilungen eine vor-
geſchobene Schanze der Ruſſen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Gefechtstätigkeit war im allgemeinen gering; nur ein-

zelne Abſchnitte der Tiroler Oſtfront und des Kärntner Grenz-
gebiets ſtanden zeitweiſe unter lebhafterem Feuer der feind-
lichen Artillerie.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der unteren Vojuſa Geplänkel. Die Beſatzung einer

ſüd-dalmatiniſchen Jnſel ſchoß einen italieniſchen Flieger ab.
Das Flugzeug iſt verbrannt; die Jnſaſſen wurden gefangen.
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Ereigniſſe zur See. Jn der Nacht vom 14. auf dem
15. wurden von unſeren Torpedobooten in der mittleren Adria
ein italieniſches Unterſeeboot, zwölf Stunden ſpäter in der
ſüdlichen Adrig ein Unterſeeboot unbekannter Flagge ver-
nichtet. Von beiden Bemannungen konnte niemand gerettet
werden; unſererſeits keine Verluſte. Flottenkommando.

Der Unterſeeboot-Krieg. Berlin, 20. Juli. Am 17. Juli
wurden an der engliſchen Oſtküſte von unſeren Unterſeebooten
ſechs engliſche Fiſcherfahrgeuge verſenkt.

Aberdeen, 17. Juli. (Reuter.) Die gle Patrouillen-
fahrzeuge ausgerüſteten Fiſchdampfer Onwand, Era und
Nelklie Nutton, wurden von deutſchen Unterſeebooten ver
ſenkt. Elf Ueberlebende wurden gerettet.
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Die Abreiſe des UnterſeeHandelsſchiffes Dentſchland aus
Baltimore hat ſich angeblich verzögert. Nach einer Meldung
des Petit Pariſien aus Waſhington, habe die amerikaniſche Zen

dem Kapitän König aus Neutralitätsrückſichten die Abſen
ung eines Funkſpruchs nach Berlin unterſagt. Jn deutſch

freundlichen Kreiſen gehe das Gerücht von einem Anſchlag der
Verbündeten, das a auf hoher See in die Luft fliegen
zu laſſen. Neuyvorker Blätter hätten Mittwoch früh die Nach-
richt gebracht, England habe bei der amerikaniſchen Regierung
verlangt, daß ſie der Deutſchland unterſage, die amerikaniſchen
Küſtengewäſſer unter Waſſer zu durchqueren.

Die Schlacht an der Somme.
Der Schwerpunkt der Schlacht iſt, wie der Kriegsbericht

erſtatter der Voſſ. Ztg. Dr. M. Osborn, berichtet, in den
letzten Tagen auf den nördlichen Kampfabſchnitt am linken
AncreUfer verlegt worden, wo unſere Truppen den Engländern
gegenüberſtehen. Der Feind hatte hier neuerdings gewaltige
Maſſen zuſammengezpgen, eine über alle Begriffe heftige Tätig-
keit ſeiner Artillerie bis zu den ſchwerſten Kalibern entfaltet
und Diviſion auf Diviſion angeſetzt. Deutſche Verwundete, die
ich geſtern ſprach, erzählten von der beiſpielloſen Wildheit dieſer
Offenſive und von der Rückſichtsloſigkeit, mit der die Engländer
in ſechs Wellentiefen, dichtgedrängten Sturm-
linien ihr Menſchenmaterial aufs Spiel ſetzten. Ununter
brochen wütet das feindliche Feuer gegen unſere geſamte Weſt
front, oft bis zum wilden Trommelfeuer ſich ſteigernd. Pa
trouillen fühlen an allen möglichen Stellen vor, engliſche im
Artois, am Hohenzollernwerk, bei Lens und Arras, auch weiter
nördlich in der Gegend von Dirmuiden und Ypern, franzöſiſche
ſüdlich der Straße Amiens St. Quentin und an verſchiedenen
Punkten der Vogeſen. Ob das alles nur demonſtrativen Cha-
rakter trägt oder das Vorſpiel zu neuen Offenſivvorſtößen in
anderen Gegenden bildet, bleibt abzuwarten. Jedenfalls ſtehen
unſeren Truppen noch ſchwere, langwierige Kämpfe bevor.

Aus Genf wird gemeldet, der an der Somme komman-
»dierende General Foch ſah ſich zum weiteren Aufſchub ſeines
bereits als unmittelbar bevorſtehend angekündigten größeren
Unternehmens genötigt. Es fehle die wichtige Vorausſetzung
für die Erneuerung des franzöſiſchen Vorſtoßes, denn abermals
ſei die Hoffnung auf einen für den Frontausgleich entſcheiden-
den Geländegewinn Haigs unerfüllt geblieben. Der von den
Engländern unumwunden anerkannte Heldenmut der deutſchen
Verteidiger vereitele Haigs Abſichten. Jn Paris ſei große
Enttäuſchung unverkennbar.

Das Stocken des engliſchen Vormarſches erklärt ſich, nach
einer Mitteilung der Times aus dem engliſchen Haupt-
quartier, aus der notwendig gewordenen Auffüllung der Be-
ſtände im Anſchluß an die ſehr verluſtreichen Stürme
vom Sonntag und Montag, um den wachſenden Gegendruck der
Deutſchen aufzuhalten.

Die vorausſichtliche Dauer der Offenſive. Mailänder Blätter
bringen Londoner Drahtungen, wonach die Alliierten die Dauer
ihrer jetzt begonnenen Generaloffenſive auf mindeſtens
zwei Monate vorgeſehen haben und hoffen, in dieſer Friſt
den „ſiegreichen Frieden“ zu erfechten. Die Mai-
länder Zeitungen fügen hinzu: Jtaliens Schickſal werde
das der Verbündeten ſein.

An der ruſſiſchen Front herrſcht, wie der Militärkritiker des
Neuen Peſter Journals ſchreibt, noch immer, von unſerem
äußerſten rechten Flügel abgeſehen, verhältnismäßig Ruhe.
Aus ihrer ziemlich langen Dauer, die nur durch örtliche
Vorſtöß e unterbrochen war, läßt ſich ſchließen, daß der Feind
nicht nur eine Umgruvpierung ſeiner Kräfte vornimmt, weil
dieſe ja große Verluſte erlitten hatten und in ihrem Zuſammen-
halt ſtark erſchüttert waren, ſondern daß er auch nach Möglich-
keit Reſerven und Munition heranführt, um an irgendeiner
Stelle wieder mit voller Kraft die Offenſive aufzunehmen.

Die deutſchen Stellungen an der Riga Dünaburger Front
ſchildert der Rußkoje Slowo wie folgt: Die ruſſiſche Ar
tillerieſeimachtlos gegen das deutſche Schützengraben-
ſyſtem. Jeden Tag erſinnen die Deutſchen eine neue geſchickte
Verteidigungsart. Die Drahthinderniſſe haben ſich zu achtzehn
fachen Sperrlinien verdichtet. Die glänzende Telephonanlage
mache jede Ueberrumpelung unmöglich.

Der engliſche Heeresbericht.
London, 19. Juli. Amtlich. Haig berichtet: Nach ſehr

heftigen Angriffen der Deutſchen in ſehr dichten Maſſen auf
unſere Stellungen öſtlich von Bazentin, die geſtern nachmittag
um 5 Uhr 30 Minuten begannen, wurde die ganze Nacht hin-
durch gekämpft. Es gelang dem Feinde, nachdem er ſehr ſchwere
Verluſte erlitten hatte, mit Hilfe von bedeutenden Verſtärkungen
die Stellung im Walde von Delville zurückzuerobern und an
der nördlichen Peripherie von Longueval feſten Fuß zu faſſen.
Der Kampf um dieſen Punkt iſt noch immer heftig. Sonſt
brachen die feindlichen Angriffe einſchließlich dreier ſelb-
ſtändiger Sturmläufe auf den Bauernhof von Waterloo voll
ſtändig in unſerem Feuer zuſammen.

London, 19. Juli. Amtlich. Nördlich der Somme geht der
ſchwere Kampf noch im Dorfe Lonqueval und im Delleville-
Gehölz weiter. An beiden Stellen haben wir zum größten Teil
das in der vergangenen Nacht verlorene Gelände wiedererobert.
Heute nachmittag zerſtreuten wir durch unſer Feuer eine große
deutſche Truppenmacht, die ſich aus der Richtung von Guillemot
zum Angriff auf die Waterloo-Farm ſammelte.

(Der franzöſiſche Bericht iſt unweſentlich, und der letzte
amtliche ruſſiſche Bericht bezeichnet die Lage an der Weſt
front und im Kaukaſus als „unverändert“.)

Die fortgeſetzte Verletzung der ſchwediſchen Neutralität durch
Nußland hat in Schweden berechtigte Empörung hervorgerufen.
So veröffentlicht Stocholms Dagblad unter dem Titel: Die
Lage wird ernſter, einen ſcharfen Aufſatz gegen die
letzte ruſſiſche Neutralitätsverletzung Schwe-
den s. Das Blatt ſchreibt: Niemand kann die Erregung miß-
verſtehen, von der jetzt alle Schweden erfüllt ſind. Rußland
muß nicht allein eine Entſchuldigung und r geben,
ſondern auch ſeiner Marine beſtimmte Befehle erteilen, die
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Neutralität Schwedens ſtreng zu achten. Außerdem ſchlägt das
Blatt eine klug erwogene, aber kräftig angewendete Repreſſa-
lienpolitik vor und meint, daß Schweden ſchärfer über ſeine
Neutralität wachen ſolle. Das Blatt ſagt weiter Die Lage
würde ganz einfach unerträglich werden, wenn Schweden nicht
mit allen Mitteln ſeiner Neutralität Achtung verſchaffe. Den
Ruſſen müſſe eingeſchärft werden, daß Schweden nicht Grie-
chenland iſt.

Ein erneuter ruſſiſcher Uebergriff. Stockholm, 20. Juli.
(Schwediſches Telegraphenbureau.) Wie ein hieſiges Blatt
mitteilt, hat ein ruſſiſches Unterſeeboot um 1 Uhr
e e den deutſ Dampfer Elbe im Bott-niſchen Meerbuſen ſüdlich von Ratan in ſchwediſchem Terri
torialgewäſſer ein Tor pedo abgeſchoſſen. (W. T. B.)

Die deutſch- italieniſchen Beziehungen. Die Frankf. Zeitung
meldet aus Chiaſſo, der für Donnerstag angeſagte Miniſterrat,
von dem man allgemein eine endgültige Klärung der italieniſch-
deutſchen Veziehungen erwartete, ſei verſchoben worden. Die
Preſſe aller Parteien, mit Ausnahme der offiziellen Sozia-
liſten, ſpreche ſich für die Kriegserklärung aus, was
ſichtlich von oben begünſtigt werde.

Die Frage eines neuen Winterfeldzuges hat, Mailänder Zei-
tungen zufolge, den italieniſchen Miniſterrat beſchäftigt. Nach
dem ausführlichen Referat Sonninos und des Kriegsminiſters
jedoch ſei von einem Beſchluß als zurzeit inopportun ab
geſehen worden.

Um den Frieden.
Vom deutſchen Nationalausſchuß.

Aus der Münchener Allgem. Zeitung iſt in die übrige Preſſeeine Aeußerung des ſog. deutſchen Nationalausſchuſſes“ über-
gegangen, die als ein „Aufruf für den Frieden“ bezeich-
net wurde. Jn der Voſſ. Ztg. war überdies der genannte Aus-
ſchuß als „deutſcher Nationalausſchuß zur Herbeiführung eines
ehrenvollen Friedens angeführt worden. Die Geſchäftsſtelledes Ausſchuſſes hat nun nichts Eiligeres zu tun, als eine Be
richtigung an die Voſſ. Ztg. lege in der erſtens beſtritten
wird, daß jene Kundgebung ein Aufruf „für den Frieden“ war
und zweitens die verlängerte Bezeichnung „zur Herbeiführung
eines ehrenvollen Friedens geradezu angſtvoll abgelehnt wird.
Dieſe Berichtigung, die auch ein Stück Programm iſt, beſagt imweſentlichen d Wolgende-

Wir dürfen darauf aufmerkſam machen, daß der „deutſche
Nationalausſchuß“ nicht zur Herbeiführung eines ehren-
vollen Friedens gegründet iſt und das kurze Programm kein
Aufruf für den Frieden iſt. Es liegt uns vollkommen fern,
eine Tätigkeit auszuüben, die irgendwie dahin mißdeutet
werden könnte, als ob Deutſchlandes nötig habe,
auf den Friedensſchluß hinzu drängen. JmGegenteil ſind wir der Anſicht, daß ein für Deutſchland
brauchbarer Frieden nur geſchloſſen werden kann, wenn das
deutſche Volk bis zu dem Augenblick durchhält, wo die Lage
für den Abſchluß eines ſolchen Friedens günſtig iſt. Deshalb
ſoll unſer Hauptziel, wie ja aus dem kurzen Programm her-
vorgeht, gerade darin beſtehen, die Einigkeit im Volk als die
einzig dauerhafte Grundlage des Durchhaltens bis
zum Siege zu 47 Wir wollen alſo die Mittel zur
Weiterführung des Kampfes, nicht zu deſſen vorzei-
tigen Abbruch liefern.

Aus der Lektüre dieſer diplomatiſch gemeinten Berichti-
gung gewinnt man den Eindruck, als habe die Gefahr eines
„vorzeitigen Abbruchs“ des Krieges beſtanden, und da ſei nun
ertra der „Nationalausſchuß“ gegründet worden, um dieſe
ſchreckliche Gefahr zu beſchwören. Die Welt habe geglaubt, wir
hätten es nötig, auf den Friedensſchluß hinzudrängen, aber da
iſt der „Nationalausſchuß“ gekommen, und nun wiſſen wir es
und weiß es die Welt, das wir das durchaus nicht nötig haben.

So iſt es natürlich nicht gemeint, aber ſo geht es, wenn man
aus taktiſchen Beklemmungen vor der Wahrheit zurückſchreckt.
Der „Nationalausſchuß“ i ſt begründet worden, nur gegen das
Treiben der Annexionswüteriche ein Gegengewicht zu ſchaffen,
er i ſt begründet worden, um in den bürgerlichen Schichten die
pſychologiſchen r für den Abſchluß eines Frie-
dens zu ſchaffen, der den Wünſchen der Annexionswüteriche nicht
entſprechen wird. Darum iſt der „Nationalausſchuß“ von jener
Seite gleich bei ſeiner Gründung mit einer Flut von Angriffen
überhäuft worden, aber heute wird man drüben vielleicht ſchon
einſehen, daß der Lärm ganz überflüſſig war, und man wird
gegen den „Nationalausſchuß“ nicht mehr toben, ſondern nur
noch über ihn lachen.

Wem will man denn einreden, daß Deutſchland den Frieden
nicht nötig hat. Deutſchland hat den Frieden wahrſcheinlich
nicht nötiger als ſeine Gegner, aber Deutſchland braucht den
Frieden. weil und ſo gut wie ihn alle Welt braucht. Kriegt
Deutſchland den Frieden nicht, dann wird es weiterkämpfen,
weil dann eben nichts anderes übrig bleibt.

Die Berichtigung des „Nationalausſchuſſes“ hält krampfhaft
an der Vorſtellung feſt, als hätten wir von der Verlängerung
des Krieges etwas Weſentliches zu gewinnen. Die Ehrlichkeit
gebietet zu ſagen, daß dieſe Vorſtellung nach allem menſchlichen
Ermeſſen falſch iſt. Können wir noch im Jahre 1916 Frieden
ſchaffen, ſo wird es wahrſcheinlich um nichts ſchlechter ſein als
ein Frieden, den wir im Jahre 1917 oder 1918 bekommen könn-
ten. Dauert der Krieg fort, dann werden wir die größten Opfer
bringen müſſen. damit der Frieden von 1917 oder 1918 ebenſogut
wird wie der uns entgangene Frieden von 1916. Noch einmal
und immer wieder: Wollen die Gegner den Frieden von 1916
nicht, dann ſteht das ganze Volk einig wie ein Mann. Aber
klar, ganz klar muß es ſein, daß es die Gegner, ein-
zig und allein ſie ſind, die die Verlängerung
des Krieges wollenl

Indem er auf ſeinen Aufruf ſeine Berichtigung folgen leß,
hat der „Nationalausſchuß“ Fehler auf Fehler gehäuft. Geht
es ſo weiter, ſo wird der „Nationalausſchuß“, nicht durch ſeine
Abſicht, aber durch die Unge r h ihrer Ausführung, ge
radewegs zu eiſer neuen Gefahrl



Den Konſer vativen und allen denen, die von dem
furchtbaren noch wenig berühst ſind, iſt der
Deutſche Nationalausſchuß gleichwohl ein Dorn im Auge. Undda offenbar die ſachlichen Grinde gegen ihn nicht ausreichen,

werden e Momente hervorgezogen, durch die die lei-
tenden Perſönlichkeiten bloßgeſtellt werden ſollen.

Die Deutſche Tageszeitung führt hier den Reigen an. Auf
die Familien und andere Geſchichten, die da beſonders über den
Fürſten Wedel hervocrgezogen werden, einzugehen, widerſtrebt
dem guten Geſchmack. Wir erwähnen dieſe Art des Kampfes
nur, weil ſie für gewiſſe Leute und Kreiſe ſehr bezeichnend iſt.
Eine kleine Probe aus den Berl. Neueſten Nachrichten möge
das immerhin noch erhärten Das Blatt ſchreibt u. a

„Eine „offiziöſe Schutztruppe“ nannten, wir in voller
Ueberzeugung obigen Ausſchuß. Das Berliner Tageblatt be
zweifelte die Richtigkeit e Charakteriſtik. Aber das
ganze Drum und Dran erhärtet wohl unſere Meinung.
„Schwerinduſtrielle“ ſah die genannte Zeitung darunter
und da bei ihr das Wort Schwerinduſtrielle den feſten poli-
tiſchen Nebenklang einer beſtimmten Jdee hat, wollte ſie die
Offizioſität für ausgeſchloſſen halten. Nun haben wir aber
ſchon darauf hingewieſen, daß die Firma Guillaume u. Fel-
ten die große Kabelfirma iſt, die ehenſo, wie der Norddeutſche
Lloyd, außergewöhnlich ſtark und ſtändig mit der Regie-
rung zuſammenarbeitet. Jnfolgedeſſen iſt auch Herr Gene-
raldirektor Heineken in dem „unabhängigen Ausſchuß“;
Herr Ballin aber nicht. Herr Auguſt Thyſſen ferner iſt der
große katholiſche Jnduſtrielle, der in ſeinen Aufſichtsrat
längſt Herrn Erzberger aufgenommen hat; und zum „Erz-
berger-Konzern“ gehört ferner auch, wie abermals wieder-
holt ſei, der Oelgewaltige, Herr Riedemann. der dem Zen-
trum vor Jahren ſchon die Parteikaſſe angenehm füllte.“

Einem Teil der führenden Männer der „Nationalen“ wer-
den alſo für ihre Stellungnahme private Jntereſſen unter-
ſchoben; der andere Teil wird hingeſtellt als Diplomaten, die
ihre Unfähigkeit längſt erwieſen haben oder als Männer, die
zwar gute Menſchen ſind, aber recht ſchlechte Muſikanten. Wenn
ſich nun die „Nationalen“ daran machen, einmal die Motive der
führenden Männer bei den „Unabhängigen“ zu unterſuchen,
dann könnte man vielleicht noch recht intereſſante Enthüllungen
erleben

Eine ſchwediſch- norwegiſche Friedensverſammlung.
6Stockholm, 20. Juli. Jn Oſterſund (Nordſchweden)

wurde Sonntag, den 16. Juli, eine von etwer 3000 Teilnehmern
beſuchte ſchwediſch-norwegiſche Arbeiterverſammlung abgehal-
ten. Ungefähr 1000 Norweger, Mitglieder der Arbeiterorgani-
ſationen in Drontheim und Stenkjaen waren nachts mit Extra-
zügen angekommen Es ſprach der Stoftholmer Bürgermeiſter
Genoſſe Lindhagen über: Ein daänernder Friede. Der
Bürgermeiſter der ſelbſt Mitglied der neutralen Friedenskon-

z in Stockholm (Ford) iſt, forderte hierbei die Arbeiter
auſ, ihr Schickſal in eigene Hände zu nehmen. Nachdem Redak-
teur Widnes aus Chriſtiania über die Internationale der Ar-
veiter geſprochen hatte, wurde die Verſammlung unterbrochen,
um am Nachmittage fortgeſetzt zu werden. Hierbei ſprach zu-
erſt der ſchwediſche Reichstagsabgeordnete Genoſſe Thonſon
über ſchwediſche Politik, und Redakteur Martin Traumael aus
Drontheim hielt die Schlußrede.

Verſchärfung der Fliegerangriffe auf Frauen
und Kinder?

Großes Hauptquartier, 20. Juli. (Amt lich.)
Jn der Nacht vom 17. zum 18. Juli hat ein erneuter fran-
zöſiſcher Fliegerangriff auf eine offene deutſche
Stadt ſtattgefunden. Das Ziel war die kleine Schwarzwald-
ortſchaft Kondern, in der eine Frau mit ihren vier
Kindern getötet wurde. Nach heutigen ergänzenden Nach-
richten ſind auch die Schwarzwaldortſchaften Hol zen und
Mappach angegriffen worden. An beiden Orten entſtand
aber nur unbedeutender Sachſchaden. Die drei Ortſchaften
liegen, wie alle jenſeits des Rheins von unſern Gegnern ge-
wählten Ziele, außerhalb des Operationsgebietes und ſind ohne
jede militäriſche Bedentung. Deutſche Luftangriffe ſind bis-
her nur gegen Feſtungen oder gegen Anlagen in Ortſchaften
gerichtet worden, die innerhalb des Operationsgebietes als
Bahnknotenpunkte, Truppenlager oder verladeſtationen in un-
mittelbarem Zuſammenhange mit den Operationen ſtehen.
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Duc, Epernay. Fisnes, St. Die, Gerardner, Lun ville, Baccarat
und Raon l' tape, entſprechen dieſen Vorausſetzungen. Der
erneute ſazne Angriff gegen die militäriſche bedeutungs-
loſen kleinen Schwarzwaldort en zeigt wie die Angriffe auf
Freiburg und Karlsruhe die cht, Luftangriffe nichtmilitäriſche Anlagen oder Truppen, ſ gegen die frkev
liche, wehrloſe Bevölkerung des Hinterlandes zu richten.

Die Verſuche der franzöſiſchen Heeresleitung, dies als Vergeltungsmaßregeln zu rechtfertigen, ſind nicht Michhalti Viel

mehr werden wir gezwungen ſein, unſere bisher zu be
angriffen noch nicht eingeſetzten ſtarken Kampfgeſchwader für
dieſen Zweck zu verwenden. Eine große Zahl friedlicher fran
öſiſcher Städte außerhalb des Operationsgebietes liegt erreich-
r für unſere Luftgeſchwader vor unſeren Linien. (W. T. B.)

Rutnießer des Krieges in Frankreich.

Die franzöſiſche Deputiertenkammer beſchäftigte ſich dieſer
Tage mit der Peratung einer Reſolution, die der Genoſſe
Bouiſſon, Vertreter von Marſeille, einbrachte, und die fordert,
daß die Regierung die ganze Handelsmarine beſchlagnahmen
ſolle. Der Genoſſe Bouiſſon wies, nach dem Berichte der
Humanité, zunächſt auf die Fehler hin, die zu Anfang des
Krieges durch die Regierung gemacht wurden, als alle Reeder
in ihrer Ungewißheit des Kommenden ihre ſämtlichen Schiffe
zur Beſchlagnahme für die ganze Dauer des Krieges anboten.
Die Regierung konnte ſich nicht dazu entſchließen; ſie beſchlag-
nahmte die einen und ließ anderen vollſtändige Freiheit der
Frachtpreiſe. Als der Preis der Seetransporte innerhalb
kurzer Zeit gewaltig in die Höhe ſtieg. legten die beſchlagnahm-
ten Reeder, eiferſüchtig auf die enormen Profite ihrer Kollegen,
gegen die Entſchädigungstarife Proteſt ein, und der Staatsrat
gab ihnen Recht, indem er auf den Mietpreis der Schiffe eine
Prämie für entgangenen Gewinn draufſchlug. Man begreift
ohne weiteres die Forderung der beſchlagnahmten Reeder, wenn
man die ſkandalöſen Profite berückſichtigt, die von den freien
Reedern gemacht werden. Um dieſe Profite abzuſchätzen, ſtützte
ſich der Vertreter von Marſeille auf Ziffern, die von dem eng-
liſchen Reederorgan Fair Plav geliefert wurden. Jnzwiſchen
haben die engliſchen Schiffahrtsgeſellſchaften, erſchreckt dur
die Wirkung dieſer Veröffentlichungen, ſeit dem März d. J.
aufgehört, Angaben über ihre Profite zu veröffentlichen. Man
muß ſich alſo mit den Angaben für 1915 begnügen. Danach
variiert der Profit zwiſchen 100 und 130 Prozent. Die Geſamt-
heit der engliſchen Handelsflotte hatte im Jahre 1913 einen
Profit von 400 Millionen realiſiert, im Jahre 1915 ſtieg dieſe
Summe auf 6 100 000 000. Boniſſon ſetzte auseinander, daß man
offenbar im ſelben Verhältnis die Profite, die die nichtbeſchlag-
nahmte Handelsmarine Frankreichs mache, berechnen müſſſe,
und er konnte in der Tat Zahlenangaben erbringen, nach wel-
chen ein Schiff, das einen Wert von 1 400 000 Frank hat, auf
einer einzigen Reiſe von Bordeaux nach Buenos-Aires einen
Gewinn von 800 000 Frank gemacht hat. Da dieſes Schiff dret
Reiſen im Jahre unternimmt, bringt es ſeinem Eigentümer
220 Prozent im Jahre ein. Wäre das Schiff beſchlagnahmt, ſo
würde es bloß 10 Prozent für den Reeder erzielen. Nach
längerer Debatte, in der ſich vor allem der Unterſtaatsſekretär
der Marine lebhaft gegen die beantragte Reſolution wandte,
wurde dieſe mit 250 gegen 207 Stimmen von den Deputierten
angenommen.

Schließung der bulgariſch-rumäniſchen Grenze. Eine De-
peſche des Matin aus Bukareſt teilt die Schließung der bul-
gariſch rumäniſchen Grenze mit. Man kennt die
Gründe für dieſe Maßregel nicht.

General Sarrail tritt zurück? Die Wiener Allgemeine Zei-
tung drahtet aus Sofia: Aus Saloniki ſind in Athen Nach-
richten eingetroffen, wonach General Sarrail ſeinen Rücktritt
angeboten habe, da einerſeits ſich die Gegenſätze zwiſchen ihm
und der Bevölkerung verſchärft haben, und er anderſeits die
ibm erteilten Befehle nicht ausführen könne, da die ihm zuge-
teilten Frrpr ſtets anderweitig verwendet werden. General
Sarrail gedenkt weiter, eine Denkſchrift an Poincaré abzu
aſſen, worin er die verhängnisvollen Folgen des innerfranzö-ſahen Unfriedens auf die militäriſche Lage ver Franzoſen dar-

legen will.
Der engliſche Pump in Kanada. Die Times ſchreibt in einem

Leitartikel, daß kanadiſche Banken der engliſchen
Regierung einen neuen Vorſchuß von 5 Millionen
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Pfund Sterling gewährt haben. Kanada hat bisher Englandh
eges 80 Millionen Pfund geliehen.

Rußland und Japan.

Die Verſtändig ſchen Rußland und Japan iſt tagtEin ſo heriſcee ren hat über den e zuiſif
japaniſchen Vertrag die Anſicht geäußert, daß ſeit dem engliſch
ruſſiſchen Verkrag vom Jahre 1907 kein diplomatiſches Ereig-
nis weltpolitiſch ſo bedeutſam geweſen ſei, wie der jetzige Ver
trag, der eine gänzliche Umgeſtaltung der Mächtegruppierung,
wie wir ſie in ieſem Kriege ſehen, nach ſich zu ziehen geeignet
ei. Mag zwar in dieſer Einſchätzung des ruſſiſch japaniſchenündniſſes ein richtiger Kern ſtecken, ſo beruht ſie doch auf der

völligen Vedkennung der weltpolitiſchen Situation, wie ins-
beſondere der ſpeziellen Verhältniſſe der aſiatiſchen Politik, die1907 zum engliſcheruſſiſchen Abkommen über Vorder- und

Mittelaſien und 1916 zum ruſſiſch japaniſchen Bündnis geführt
ben. Bildete jenes eine völlige Schwenkung der traditionellen
olitik Rußlands und Englands in Aſien, die eine außer-

ordentlich wichtige Etappe in der weltpolitiſchen Entwicklung
bildete, die zum Weltkrieg führt, ſo ſchließt dieſes vorläufig
eine Entwicklung ab, die bereits kurz nach dem ruſſiſchjapani-
ſchen Kriege einſetzte und immer deutlicher auf den Abſchluß
eines formellen Bündniſſes zwiſchen Rußland und Japan hin-
zielte. Schon im Juli 1907 trafen Rußland und Japan ein
Abkommen zwecks Abgrenzung der beiderſeitigen Einfluß-
ſphären im fernen Oſten. Jm Juli 1910 wurde dieſes Ab-
kommen weiter ausgedehnt und vervollſtändigt, wobei ins
beſondere die Regelung der Eiſenbahnverhältniſſe in der
Mandſchurei und die wirtſchaftliche Durchdringung der chine-
ſiſchen Randländer in den Kreis der Abmachungen gezogen
wurden. Auf Grund dieſer Verträge bildete ſich ſchon in dieſen
Jahren eine ruſſiſchjapaniſche Kooperation im fernen Oſten
heraus, die den Zweck verfolgte, Rußland den vorherrſchenden
Einfluß in der Mongolei und der nördlichen Mandſchurei und
Japan die Beherrſchung der ſüdlichen Mandſchurei, Koreas
und der Halbinſel Ligotung zu ſichern. Der Weltkrieg hat
dieſe Entwicklung beſchleunigt und zugunſten Japans ver-
ſchoben. Jetzt tritt Japan nicht nur als Teilhaber bei dem
imperialiſtiſchen Geſchäft der Durchdringung der chineſiſchen
Randländer auf, ſondern gleichſam als Chef der gemeinſamen
Firma, die vom Norden und Nordoſten das chineſiſche Reich
mit eiſernen Klammern umſchließt.
Die diplomatiſchen Aktionen zur Herbeiführung eines nähe-

ren Zuſammenſchluſſes zwiſchen Japan und Rußland ſetzten
in Japan ſchon ein, als es die militäriſchen Aufgaben, die ihm
vom Vierverband zugewieſen wurden, mit relativ geringem
Kräfteaufgebot erledigt hatte und daran denken konnte, die
Abweſenheit der europäiſchen Mächte im fernen Oſten Zur ge
waltigen Steigerung ſeiner Macht auszubeuten. Schon im
März vorigen Jahres veröffentlichte die vom japaniſchen
Miniſterpräſidenten, Graf Okuma, inſpirierte Zeitſchrift Sin-
Nippon einen Artikel über die Notwendigkeit eines ruſſiſch-
japaniſchen Bündniſſes, das „für beide Teile nützlich und not-
wendig ſei zur Löſung der komplizierten Fragen über China
und den Stillen Ozean“. Die offiziellen Anregungen der
japaniſchen Preſſe fanden ſofort einen Widerhall in der ruſſi-
ſchen Regierungspreſſe, aus deren Aeußerungen deutlich her
vorging, daß die ruſſiſche und japantſche Regierung die offi-
ziellen Unterhandlungen bereits begonnen hatten. Jm Auguſt
1915 konnte ſchon Sſaſonow in der Duma auf dieſe Unterhand-
lungen hinweiſen. Indeſſen war einige Zeit nichts über das
Ergebnis dieſer Unterhandlungen bekannt. Einen weiteren
Anſtoß erhielten dieſe Unterhandlungen im März und April
dieſes Jahres, als Rußland wichtige Eiſenbahnkonzeſſionen in
der Mandſchurei bei der Pekinger h n durchſetzte und
Vertreter der japaniſchen und ruſſiſchen chiffahrts- und
Eiſen bahngeſellſchaften des fernen Oſtens auf japaniſchem
Boden eine Konferenz zur Regelung der beiderſeitigen Ver
kehrspläne in der Mandſchurei und Mongolei abhielten. Jn
dieſe Zeit fiel auch der Beſuch des Großfürſten Georgij Michai
lowitſch in Tokio, der höchſtwahrſcheinlich einen wichtigen dwplo-
matiſchen Charakter trug. Ende April begann dann wieder die
Erörterung einzelner Punkte des er Vertrages
in der Preſſe beider Länder, und Anfang Juni konnte ſchon der
Kaiſer von Japan während der feierlichen Audienz, die er dem
neuernannten ruſſiſchen Botſchafter Krupenſky gewährte, recht
durchſichtig auf die Freundſchaft und Waffenbrüderſchaft
Japans und Rußlands hinweiſen. Der am 3. d. M. unker-
zeichnete Vertrag ſchließt nun dieſe ganze Kette von Verhand-
lungen ab, deren lange Dauer wohl einerſeits durch die weit-
gehenden Forderungen Japans, andererſeits durch die not-
wendige Fühlungnahme mit den anderen Regierungen der Ent-
ente, vor allem mit der Englands, erklärt werden muß.

Ueber den Jnhalt des Vertrages wiſſen wir aus der amtlichen
ruſſiſchen Note vorläufig nur, daß der erſte Punkt die gegen-
ſeitige Verpflichtung aufſtellt, kein politiſches Abkommen zu
ſchließen und keine Verbindungen einzugehen, die ſich gegen
den anderen vertragſchließenden Teil richten, während der zweite
Punkt beſagt, daß bei Bedrohungen des Gebietes oder der be-
ſonderen Jntereſſen des einen vertragſchließenden Teiles in
Oſtaſien, die der andere Teil anerkannt hat, Rußland und Japan
ſich über die nötigen Maßregeln zur Unterſtützung und Hilfe-
leiſtung verſtändigen werden, um dieſe Rechte und Jntereſſen
zu ſchützen und zu verteidigen. Außer dieſen Punkten teilt nun
die japaniſche offiziöſe Zeitung Dairen noch folgende Beſtim-
mungen des Vertrages mit: Die Untertanen beider Länder
haben volle Wohnungsfreiheit in Sihirien ſowie in der japani-
ſchen und ruſſiſchen Einflußſphäre der Mongolei; die Dſungarei-
ſchiffahrt, bisher ein ruſſiſches Vorrecht, wird auch den Ja-
panern geſtattet; der Erwerb der öſtlichen chineſiſchen Eiſen-
bahnen wird den Japanern freigeſtellt; der allerwichtigſte Teil
des Vertrages, der geheim iſt, enthält die ruſſiſch-japaniſchen
militäriſchen Verpflichtungen defenſiven Charakters; das
Uebereinkommen ſieht eine gemeinſame Verbindung gegen das
Eindringen anderer Mächte in China vor: der Vertrag hat zehn
Jahre Gültigkeit; falls dann Kriegszuſtand beſteht, bleibt das
Bündnis bis zum Friedensſchluß in Kraft.

Soweit dieſe wahrſcheinlich noch recht lückenhaften offi-
ziöſen Mitteilungen in Betracht kommen, ergibt ſich daraus, daß
Japan einerſeits wertvolle wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe in
Sibirien und in der Mandſchurei, wie eine weitere Verſtärkung
ſeiner Machtſtellung in der ſüdlichen Mandſchurei von Ruß-
land erlangt hat. Die Gegenleiſtung, die es Rußland bietet, iſt
zwar gering; ſie beſchränkt ſich neben der Anerkennung der
ruſſiſchen Anſprüche in der Mongolei und Nordmandſchuret
wohl auf die Zuſicherung weiterer Waffenlieferungen während
des Krieges. Darüber hinaus bildet aber die Abmachung eine
Art Rückverſicherungsvertrag, die beiden Staaten
eine Art Monopol auf die Ausbeutung und eventuelle Auf-
teilung chineſiſcher Gebiete gewährt. Dieſe Tatſache bildet den
wichtigſten Kern des ruſſiſch- japaniſchen Bündniſſes. Nicht um-
ſonſt zeichnet ſich dieſer Vertrag durch erfreuliche Offenheit und
Chrlichkeit darin aus, daß er auf die heuchleriſche Phraſe des
Schutzes der Unantaſtbarkeit Chinas verzichtet. Beide vertrag-
ſchließenden Staaten zeigen vielmehr offen, daß ſie die Abſicht
haben, Schulter an Schulter die Herrſchaft über China oder
richtiger über das nördliche China auszuüben und dritten
Staaten den Eintritt zu dieſen Gebieten zu verwehren oder
mindeſtens zu erſchweren.

Den größten Gewinn bei dieſem Vorgehen gegen China dürfte
freilich zunächſt Japan davontragen. Zeigte ſeine ganze
Politik ſchon ſeit den 90er Jahren die Tendenz, auf dem chineſi
ſchen Feſtlande Fuß zu faſſen, um Siedlungsland für ſeine über-
ſchüſſige Bevölkerung, Kohle und Eiſen für ſeine Induſtrie und
Abſatzgebiete für ſeine induſtriellen Erzeugniſſe zu finden, ſo
hat ſich dieſe Tendenz jetzt, nach dem ſiegreichen Kriege gegen
Rußland, der Feſtſetzung in der Mandſchurei und in Koreg, end
lich nach der Vertreibung des gefährlichen deutſchen Kon-

kurrenten aus Schantung und dem enormen Aufſchwung ſeines
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Giriſchaftslebens durch den Kri ein iZukeen Verlangen nach per vehertſchn z min ſen
roßer Teile Chinas und der maßgebenden Beeinflu ung ſeines
irtſchaftslebens und ſeiner Politik geſteigert. Die Ziele dieſer

Politik hat neulich recht treffend Herr v. Mackay in der Hilfe
dahin präziſiert, daß Japan bei ſeinem Vorgehen in Chinanicht an die Eroberung Chinas oder deſſen „Koreaniſie-
rung“ denke: „Nicht umſonſt ging Tokio in die e Weſt
europas mit ſeinen modernen Ideen von imperialiſtiſcher,
monrvoeiſtiſcher, raſſenpolitiſcher, verkehrstechniſcher Macht
ntwicklung in großräumigen, Erdteile und Ozeane umſpannen-be Organiſationsformen. Jhm ſoll all das Gelbe Meer und

eſſen Handel und Verkehr gehorſam, ihm die mongoliſche
Monroelehre dienſtbar ſein, als berechtigtes Herrenvolk die
abendländiſchen Mächte auf der Stufe untergeordneter Wett-
bewerber niederzuhalten. Von ſeiner Macht ſoll China durch
ein Netz klug angelegter flankierender und zentraler Siedlunge-
und Einflußgebiete in Schach geſetzt werden, und ihm ſoll der
ganze chineſiſche Wirtſchaftsmarkt, vorab die Häfen von Port
Arthur und ngegu zuſamt Eiſenbahnen, Schiffahrt, Eiſen-
und Kohlenlager Schantungs und des Jangtſegebietes, eine fette
Weide für ſeine Jnduſtrie und ſeinen Handelsbetrieb ſein.“
Um dieſes Ziel zu erreichen, das es bei ſeiner iſolierten Stellung
nur ſchwer durchſetzen könnte, hat ſich Japan mit Rußland ver
bündet, indem es ihm als Geggenleiſtung eine Rückendeckung im
fernen Oſten und freie Hand in den von ihm „beeinflußten“
chineſiſchen Randländern bot.
Selbſtverſtändlich ſtellt das ruſſiſch japaniſche Abkommen

eine Beeinträchtigung der Intereſſen aller jener Staaten dar,
die wirtſchaftlich und infolgedeſſen auch politiſch in China
intereſſiert ſind. Jn erſter Linie kommen hier die Vereinigten
Staaten und Deutſchland in Betracht. Weniger bedroht er-
ſcheint England, das zu feſt im Jangtſetal und in Südchina
ſitzt, als daß es in abſehbarer Zeit durch Japan bedroht werden
könnte. Allerdings dürfte das ruſſiſch-japaniſche Abkommen,
das die Macht Japans im fernen Oſten ungeheuer verſtärkt,
auch für England kaum angenehm ſein. Aber abgeſehen von den
Uebertreibungen, die ſich manche deutſche Blätter bei der Schilde-
rung dieſer Beeinträchtigung Englands zuſchulden kommen
laſſen, liegt in der hierbei zur Schau getragenen Genugtuung
eine merkwürdige Verkennung des inneren Kerns des Um-
ſchwungs, der ſich vor unſeren Augen an den Küſten des Stillen
Ozeans, des „Ozeans der Zukunft“, vollzieht. Mit Recht ſagt
E. v. Salzmann, ein guter Kenner der fernöſtlichen Verhält-
niſſe, in der Voſſiſchen Zeitung: „Der Haß gegen England
ſcheint da wie eine Suggeſtion zu wirken. Die Freude, daß
England in erſter Linie durch den neuen Vertrag getroffen wird,
überſteigt die Einſicht, daß auch uns dieſes neue Abkommen
wirtſchaftlich zu ſchädigen beſtimmt iſt.“ Jn der Tat bedeutet
die Machtverſtärkung Japans und zum Teil auch Rußlands im
fernen Oſten eine ſtarke Beeinträchtigung aller weſteuro-
päiſchen Staaten, deren wirtſchaftlichen Zukunftshoffnungen
in dem noch wenig erſchloſſenen China größere Hemmniſſe als
bisher in den Weg gelegt werden dürften. Hier zeigt ſich ſchon
die tragiſche Wirkung und die „falſche Rechnung“ des Welt-
krieges, ſelbſt vom Standpunkte des kapitaliſtiſchen Jmperia-
lismus. Jm Kriege geſchwächt und vor gewaltige inner-
politiſche Aufgaben geſtellt, ſehen ſich die kapitaliſtiſchen Staaten
Weſteuropas ſchon jetzt einem viel engeren Gebiete gegenüber,
auf dem ſich die imperialiſtiſchen Kräfte tummeln können. (2)

Amerika und das ruſſiſch-japaniſche Abkommen. Jm Senate
der Vereinigten Staaten brachte, nach einem Funkſpruch vom
Vertreter des W. T. B., Senator Lewis einen Antrag ein,
das Staatsdepartement möge dem Senat Mitteilungen über
das ruſſiſchjapaniſche Abkommen machen. Lewis führte aus,
er glaube bei dieſen Völkern die Neigung zu ſehen, Verein-
barungen zu treffen, durch welche die Vereinigten Staaten vom
Orient ausgeſchloſſen würden.

Politiſche Aeberſicht.
Für und wider den Kanzler.

Im Berl. Tagebl. redet der Reichstagsabg. Friedrich Nau-
mann den nationalen Parteien ins Gewiſſen, ihren Kampf

en den Kanzler doch aufzugeben. Naumann weiſt zunächſtar die eigenartige Stellung des deutſchen Reichskanzlers, dem

Kaiſer, dem Bundesrat, den Einzelparlamenten und dem
Reichstage gegenüber hin: r arg etwas vom Stellvertreter
des Kaiſers und etwas vom Miniſterpräſidenten, etwas vom
Leiter eines Staatenbundes und etwas von einer Ausgleichs
inſtangz zwiſchen allen Streitenden militäriſchen und bürger-
lichen Regierungsſtellen an ſich. In einer Art ſei er faſt ein
Begriff geworden, denn es ſei völlig unmöglich, daß er alles
auch nur von ferne kennt, was in ſeinem Namen geſchieht;
gleichzeitig aber ſoll er im allerhöchſten Grade aktive Perſön-
lichkeit ſein, weil ja niemand ſonſt das Recht und die Möglich-
keit habe, letzte Worte in ſchwierigſten Dingen zu ſprechen.
Dann kommt Naumann auf die Verantwortlichkeit des Kanz
lers zu ſprechen, die auf ſeinem Amte laſtet. Er führt aus:

„Welcher Menſch von Fleiſch und Blut ſoll nun ſchon unter
gewöhnlichen Verhältniſſen dieſes Amt in ſeinen Händen
tragen wollen, wenn er ſich die Zartheit des Unterbaues und die
Wucht der Belaſtungen zugleich überlegt? Wer aber ſoll es
zu ertragen in der Lage ſein, wenn im großen Weltkrieg be-
ſtändig an den Füßen ſeines Stuhles gerüttelt wird? Man
läßt den Kapitän in Ruhe, der eben auf ſeiner Schiffsbrücke
ſteht; man ſtößt den Chauffeur nicht, während das Auto ſchwere
Kurven fährt; man drängelt ſich nicht an den Arzt, der ope-
riert; man hat Achtung vor jeder verantwortungsvollen, ge
fährlichen Arbeit, aber der verantwortliche Reichskanzler wird
mit allen Mitteln einer kleinen, böſen Agitation gereizt und
geſtört, jetzt mitten im Kriegl Leute, die von der Laſt und
Technik ſeiner Arbeit beim beſten Willen keine wirkliche
Ahnung haben können, verbreiten, daß er ſeinem Amte nicht
genüge, daß er der großen Stunde nicht gewachſen ſei, kurz,
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daß Hinz er 32p 5 s a e 7man mit anſieht, ſo muß einem ſchließlich eines Tages derZorn aufſteigen über dieſes Geſchlecht von Sirenen die
den Verantwortlichen herabwürdigen, während er es braucht,
daß mehr als jemals ſonſt das ganze Volk hinter z ſteht.
Selbſt wenn man ihnen mildernde Umſtände guter ichten
und geringe Sachkenntniſſe zugute halten will, ſo bleibt ihr
Verfahren gerade in dieſer unſerer Zeit unglaublich. Man
würde keinen Diviſionsgeneral ſo behandeln, keinen Ober
präſidenten! Unzufriedenheiten finden ſich natürlich ſtets im
politiſchen Leben, Meinungsverſchiedenheiten ſind berechtigt
und immer vorhanden, aber unter' Volksgenoſſen gibt es im
Kriege Grenzen der Kritik. Daß dieſe Grenzen nicht inne-
gehalten werden, zwang den Kanzler zur öffentlichen Beſpre
chung heimlicher Ausſtreuungen im Reichstage. Die Parteien
auf der rechten Seite haben dieſe Gelegenheit nicht benutzt, um
die Diſziplinloſen von ihren Rockſchößen abzuſchütteln und der
heimliche und halboffene Kampf gegen den Reichskanzler iſt
leider nicht zu Ende.“
Der nationalliberale Deutſche Kurier fühlt ſich durch

die Worte Naumanns ſtark getroffen; er erwidert u. a.:
„Wir wiſſen ſehr wohl die großen Verdienſte des Reichs

kanzkers in dieſer ſchwerernſten Zeit zu ſchätzen, die er unbe
ſtreitbar ſeinem Vaterlande geleiſtet hat. Aber es läßt ſich
doch auch nicht leugnen, daß in weiten nationalen Kreiſen und
auch in Parteien, die auf Grund ihrer politiſchen Vergangen-
heit mit vollem Recht das Wort national für ſich in Anſpruch
nehmen können, daß in dieſen Kreiſen die Sorge ſich eingeniſtet
hat, daß die allzu große Rückſichtnahme auf die Anſchauungen
der Linksdemokratie den Kanzler veranlaßt hat, in der Kriegs-
zielfrage ſowohl wie in der Frage der rückſichtsloſen Be
kämpfung unſeres Hauptgegners nicht diejenige Klarheit zum
Ausdruck zu bringen, die ſowohl das deutſche Volk als auch
unſere braven Truppen im Schützengraben erwarteten
Was die konſervative Fronde gegen Naumanns Aus-

führungen zu ſagen hat, ſteht noch dahin. Daß ſie aber den
Kampf gegen den Kanzler trotz Naumann und trotz der Zu-
ſammenkunft der Parteiführer beim Reichskanzler nicht auf
zugeben gewillt iſt, geht aus einem erneuten Angriff der
Deutſchen Tageszeitung vom Donnerstagabend hervor.

Konſervative „Neuorientierung“.
Jn der Kreuzzeitung ſtellt Wolfgang Eiſenhart Betrach-

tungen über die Neuorientierung an. Erſtes Erfordernis iſt
ſeiner Anſicht nach, daß das Volk zurückkehrt zur Reli-
gion, und ſich abwendet von der Demokratie. Der Verfaſſer
gibt ſelber zu, daß das eigentlich keine Neuorientierung, ſon-
dern eine Zu rückorientierung iſt, denn:

„Auf dem Gebiete von Gut und Böſe, Recht und Unrecht im
ſittlichen Leben gibt es keine Möglichkeit einer Neuorientierung.

gibt es nur unabänderliche Werte, die niemals, wie die
Frivolität einer modernen zhiloſophiſchen Schule ſich vermißt,
„umgewertet“ werden können, ſondern ihre ewige Wahrheit be-
währen durch die Jahrtauſende.“

Auf die Wahlrechtsfrage übergehend, warnt Eiſenhart
die Regierung vor raſchen Entſchlüſſen und Zugeſtändniſſen;
bei ihren Reformverſuchen könne die Regierung nicht an der
entſcheidenden Hauptfrage vorbeigehen:

„Jſt das politiſche Wahlrecht, wie die franzöſiſche Revolu-
tion es lehrte, und die Sozialdemokratie und der radikalere
Liberalismus es heute erklären, ein angeborenes Menſchen-
recht, das jedem Menſchen im einem gewiſſen Alter kraft der
bloßen Tatſache ſeiner Geburt von ſelbſt zufällt, oder iſt es
die Folge, die Entſchädigung und Belohnung für ſtaatliche
Leiſtungen, für übernommene Pflichten? Haftet dies Recht
dem Staatsbürger an kraft ſeiner Geburt, oder muß es er-
worben werden durch die Arbeit am Staate und für den
Staat? Die erſtere Auffaſſung führt logiſcherweiſe zur
Volksſouveränität und zum allgemeinen gleichen Stimmrecht.
Die zweite muß dazu leiten, nach der Verſchiedenheit der
Leiſtungen für den Staat auch das Wahlrecht verſchieden ab-
zuſtufen. Für eine weit verbreitete Auffaſſung iſt aber das
politiſche Mitbeſtimmungsrecht des Volkes an ſeinen Ge
ſchicken nicht nur eine Belohnung und Entſchädigung für dem
Staate gewährte Leiſtungen, ſondern auch eine Art von Amt,
das wie jedes Amt auch eine gewiſſe Befähigung vorausſetzt,
wie hoch oder niedrig man dieſe auch bemeſſen möge.

Dieſe entſcheidenden Grundfragen wird ſich unſere Regie-
rung zunächſt beantworten müſſen, bevor ſie in der überaus
ſchwierigen preußiſchen Wahlrechtsfrage zu einer ſogenannten
zeitgemäßen „Neuorientierung“ ſchreitet. Denn ein auf fal-
ſcher Grundlage aufgebautes politiſches Wahlrecht kann ſich
niemals bewähren.“

Das iſt ein glattes Bekenntnis zur Aufrechterhaltung des
Klaſſenwahlrechts; allerdings bieten dieſe Betrachtungen keiner-
lei Ueberraſchung, denn die Konſervativen haben nie ein Hehl
daraus gemacht, daß ſie an dem ihre Macht verbürgenden
Klaſſenwahlrecht nicht rütteln laſſen wollen. Größere Fröm-
migkeit die Religion muß dem Volke erhalten werden
Schaffung von ländlichen Kleinſiedlungen, um den Agrariern
billige Arbeitskräfte zu ſichern, aber keine Erweiterung
politiſcher Rechte ſo ſieht die „Neuorientjierung“ aus,
wie ſie den Konſer vativen vorſchwebt,.

Ams tägliche Brot.
Die Reichsfleiſchkarte und der Kinderanteil.

Ueber die Neuregelung der Fleiſchverteilung
wird weiter mitgeteilt: Es iſt kein Geheimnis, daß eine Neu-
regelung der Fleiſchverteilung für das ganze Reichsgebiet,
nämlich die Einführung einer Reichsfleiſchkarte in Vorbereitung
iſt. Ueber dieſes Vorbereitungsſtadium iſt jedoch die ganze
Frage auch heute noch nicht hinaus gediehen. Die Reichs
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der Lebensmittelpreiſe gedacht.

England einen Einfall in

fleiſchkarte wird v s erſt im Septemberkommen. Srſt in der nächſten ſollen im Kriegsernäh-
rungsamt die Ausſchußberatungen darüber ihren Anfang neh-
men, welche Geſtalt die Reichsfleiſchkarte bekommen wird. Jn
dem Entwurf, der dem Ausſchuß zu dieſem Zweck vorgelegt
wird, iſt allerdings vorgeſehen, daß Kinder unter ſechs Jahren

im ganzen Reichsgebiet! nur die Hälfte der Fleiſchkarteder Erwachſenen erhalten ſollen. Aber auch hier handelt es

J geſagt, einſtweilen nur um ganz unbverbindliche
orſchläge.

Die Maſſenſpeiung in Wien. Am Montag wurden in Wien
die erſten drei Kriegsküchen eröffnet. Eine von ihnen hat zwei
Ausgabeſtellen, die anderen beiden nur je eine. Berechnet ſind
dieſe drei Küchen auf täglich 900, 500 und 200 Portionen. Man
kann alſo gar keinen Vergleich mit den Vorbereitungen ziehen,
die für die Maſſenſpeiſung in deutſchen Großſtädten und ins-
beſondere in Berlin getroffen werden oder ſchon wurden. Auf
die öffentliche Anfrage wegen Beteiligung an den Kriegsküchen
waren bis Ende Juni in ganz, Wien mit ſeinen über zwei
Millionen Einwohnern nur Anmeldungen von 5300 Haus-
haltungen eingelangt, die auf täglich 13 000, 14 000 Portionen
lauteten. Davon entfielen z. B. auf den von etwa 180 000 Men-
ſchen bewohnten Arbeiterbezirk Ottakring (Wien XVI.) nur
1500 Anmeldungen. Dieſe Zahlen beweiſen natürlich keines-
wegs, daß die Wiener Bevölkerung im Ueberfluß lebte, weder
die Preiſe noch die Vorräte ſind danach. Aber es ſcheint ein
ſehr großes Mißtrauen gegen die Maſſenſpeiſung zu beſtehen,
denn daß etwa die Anfrage wegen der Beteiligung nicht ge-
nügend bekannt geworden wäre, kann man doch nicht annehmen.
Jn den Wiener Kriegsküchen kann nichts verzehrt werden, ſie
ſind nur auf Abholung eingrichtet. Die Preiſe ſind mit
10 Hellern (7 Pfg.) für 0,3 Liter Suppe, mit 20 Heller für
0,5 Liter Gemüſe und 30 Heller für 200--300 Gramm Mehl-
ſpeiſe ſehr preiswert.

Ein Lebensmittelamt in Rußland. Jm Hauptquartier des
Zaren hat ein Kronrat beſchloſſen, ein neues Amt zur Be-
ämpfung der Lebensmittelteuerung zu ſchaffen. Zum Chef

dieſes Amtes iſt der bisherige Chef der Abteilung für zivile
Angelegenheiten im Stabe des Höchſtkommandierenden, Fürſt
Obelenſki, ernannt worden. Der Kampf, den dieſes Amt auf-
nehmen ſoll, iſt in erſter Linie gegen die künſtliche Steigerung

Die Meinung darüber, ob
Obolenſki die Vollmachten eines Lebensmitteldiktators hat oder
nicht, gehen auseinander. Das Amt iſt dem Miniſterium des
Jnnern unterſtellt, wodurch allerdings die Eiferſucht des Land
wirtſchaftsminiſters hervorgerufen worden iſt.

Oel aus Mais. Die ungariſche Regierung läßt gegen-
wärtig Verſuche unternehmen, aus Mais Oel zu preſſen. Es
hat ſich ergeben, daß hierdurch verhältnismäßig ſehr viel Oel
gewonnen werden kann. Private Spekulation ſoll aus-
geſchloſſen bleiben.

Allerlei.
Ein Tunnel zwiſchen Frankreich und England?

Kopenhagen, 21. Juli. Wie Berlinſke Tidende aus
Paris erfährt, ſei die Durchführung des Planes eines Tun-
nels zwiſchen England und Frankreich endgültig geſichert. Auf
franzöſiſcher Seite münde der Tunnel bei Sawgate aus, auf
engliſcher Seite ſüdlich von Dover. Der Tunnel erhalte eine
Länge von 60 Kilometer, davon 39 unter Waſſer, und die Form
eines Doppeltunnels.

Daily Chronicle widmet dem Plane, der ſchon wiederholt
aufgetaucht iſt, einen längeren Artikel, in dem geſagt wird, daß
das Riſiko der Truppentransporte und vor allen Dingen der
jetzigen Verwundetentransporte bei weitem geringer ſein
würde, wenn der Tunnel zwiſchen Calais und Dover unter dem
Kanal beſtanden hätte. Die allgemeinen Transporte hätten in
vierzig Minuten in vollkommener Sicherheit bewerkſtelligt wer-
den können. Suſſex- Kataſtrophen und ähnliche bedauernswerte
Unglücksfälle wären dann ausgeſchaltet worden und auch die
Beſchaffung von Nahrungsmitteln für das Heer hätte bequemer
vor ſich gehen können. Tauſende von Kilo Gemüſe, die e
Frankreich gebracht wurden, ſeien unterwegs verdorben. Von
rößerer Bedeutung ſei aber noch, daß das große Heer nachFranfreich und nach Belgien in bei weit geringerer Zeit und

vor allen Dingen mit geringeren Koſten hätte transportiert
werden können. Jn Frankreich ſei man ſo ſehr überzeugt, daß

Frankreich durch den Tunnel niemals
unternehmen werde, daß Frankreich nichts dagegen einzuwenden
habe, daß die Kraftſtation zum Betriebe der Züge in Dover
angebracht und in engliſchen Händen bleiben werde. England
könne ſomit den Tunnel unbrauchbar makchen, ſobald irgend-
welche Gefahr drohe. Ueberdies könne man ja den Tunnel der-
art konſtruieren, daß er auf eine beſtimmte Länge hin gänzlich
unter Waſſer geſetzt oder mit giftigen Gaſen gefüllt werden
könnte, ſo daß jeder Verkehr durch den Tunnel unmöglich wäre.
Jn Dover könnten Kanonen aufgeſtellt werden, die den Zugang
zum Tunnel beherrſchen. Eine kleine Anzahl von Kanonen
an der franzöſiſchen Seite würden ebenfalls genügen, um jeden
Einfall nach Frankreich hin mit Leichtigkeit abzuwehren. Vor-
geſehen ſind zwei Tunnels für die Hin und Rückfahrt, die beide
40,5 Kilometer lang ſind, von denen 835,25 Kilometer unter
Waſſer herlaufen. Die Koſten des Tunnels werden auf 16
Millionen Pfund, die jährlichen Unkoſten auf 420 000 Pfund
und die jährlichen Einnahmen auf 1 538 000 Pfund berechnet.

Die Exploſion einer italieniſchen Pulverfabrik in Borgo-franc e d'Jvrea forderte zwölf Menſchenleben; mehrere
Arbeiter wurden verwundet.

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten, Anterhaltungsbeilage, Ge
werkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis und Aus derProvinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag: Volksblatt
G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. ſämtlich
in Halle.
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Herren, Jonglinge und Knaben.

LPoerkauf bis 1. August
ohne Bezugsschein.

Herren- Paletots van 24 vis 75 M.
Jünglings- Anzüge von 18 vis 56 r
Jünglings- Paletots von 21 vn 52 M

Geschmackvolle Knaben- u. Kinderbekleidung.
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und empfiehlt sich schon heute rechtzeittger Emnkaufl

S. Weiss un Markt.

Preiswerte Angebote

von 82* an Sohlüpfer- Anzüge wo 97

ren 197. Jacken-Anzügo e II 7,
Falton-Anzügo en 127.

Knaben Paletots 8

sinck

o öpfe,
Um 3000 St an lage,
In jeder Preishage von 3 M. am bis 50 M.
Verſ. n. Einſendung e. Haarprobe.

Zopf-Siebert,Kalle a. d. nur Leipzigerſtr. 33u.791

Grö Spezial- Haar G tr 53 Hrbvin Beſencväf

Kopfwäsche
Für 80 Pfg. 1419

c neue vereinfaehto

buttermaschlne
für den Handbetrieb 1417

2.25 MK.

C. F. Ritter, ustrasse 90.

Mitglied d. -Vereins.

Otto Knoh Nach
m Leipzigerstrasse 368.
Noch eine Koſten alshabe mich mit Kiolſen ch ferwer kontekton
reichlieh verse hen und kann in nur prima Waren

noch günstiges Angebot machen.

leichte Sommersachen
in Lüster und Waschstoſſen
auch für die Korpulentesten Herren
in grosser Auswahl am Lager.

l ohne Bozugsohein bis August.

rer erNoden- enc Auswabl.Von ehhandlung
Halle (Saale). Harz 42/44.
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ine zOtto Grote, et n DeFr.et

F Gleichviel, ob in

aufe vei Sikan.
W die nooh bis 31. Juli ohne Bezugsohein erhältlich, bringen

ir noch zu vorteilhaften Preisen zum Verkauf.
Sie finden noch reiche Sortimente in fertigDamen-, Nerren- u. Kinder -gekieläungs,

eiswerte Angebote
Stoffe für Kostüme, Kleider, Mäntel und Anzüge, Kostümstoffe bis 150 eom breit, in allennur denkbaren einen

Sämtliehe Strampfwaren für Herren, Damen und Kinder. Herren-Artikel, jeder Teil

nach alten Qualftüten und ProisenKervetts. MHandtaschen Handschuhe Handarbeiten

Xaufhaus
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billigen, mittleren und besseren Preislagen. W

Silkan, Leipzigerstraße 87.
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8 Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Gottes Friede ins Haus, liebe Gula!“ ſagte die Tochter des

Kaunfmanns als der erſte Sturm vorüber war. „Wie iſt es dir

ergangen? x„Gut, Jlda, gut, meine geliebte ſchöne Schweſter,“ erwiderte
ſie mit erneuter Zärtlichkeit, „und Jhr alle ſeid wohl auf, du
und Björnarne?“

„Alle wohl, Gula. Björnarne kommt mit den Jachten. Es
war ein großer Fang, Gula, wir haben viele Freude gehabt.
Kein Faß iſt leer geblieben auch komme ich nicht allein zurück,“
fuhr ſie fort, als ſie Marſtrand neben ſich erblickte. „Wir
bringen einen Gaſt mit, einen däniſchen Herrn, der eine Zeit
lang bei uns wohnen wird.“

Gula hob den Kopf auf und ſah den Fremdling forſchend
und verwundert an. Jhre ſchwarzen großen Augen drückten
ein Uebermaß von Erſtaunen aus, bis ſie verlegen und unſicher
ſich abwandten, und ein flüchtiges Rot über ihr Geſicht zog.
Auch Marſtrand war betroffen; er hatte ſich das Lappen-
mädchen, von dem er ſo manches gehört, ganz anders gedacht.
In den Mitteilungen der Normänner lag ein ſolcher Abſcheu
gegen olles, was Lappe hieß, daß es faſt unmöglich war, ſich
ein Glied dieſes unglücklichen Stammes anders zu denken,
aks ein von der Natur verwahrloſtes, affenartiges Geſchöpf,
deſſen Häßlichkeit Ekel erregt; aber Gula ſtrafte dieſe Vor-
urteile Lügen. Sie war klein, doch ungemein zierlich und im
richtigen Ebenmaß gebaut. Jhre dunkeln Röcke ſchloſſen dicht
um die Hüften, wo mit einem breiten Gurt ſich ein Mieder
anlegte, das faltig hoch bis an den Hals reichte. Darüber
trug ſie eine Jacke von feinem Seeotterfell, deren Beſatz aus
der weißen Federhaut nordiſcher Strandvögel gemacht war.
Eine Kette von Schaumünzen hing um ihren Hals, und ihre
glänzend ſchwarzen Zöpfe mit dunkelrotem Band umflochten
hingen weit auf den Rücken nieder. So war ſie das ge-
fällige Bild einer hübſchen jungen Dirne, die man gern be-
trachtet, und dieſer ſchmale feine Kopf mit lebhaften Augen
war trotz der gelblichen Hautfarbe ſo wohlgeformt und in allen
Teilen ſo paſſend zuſammengeſetzt, daß jeder wohl ſie lieblich
und reizend finden mußte.

„Ei,“ rief Jlda lächelnd, indem ſie mit ihrer Freundin dem
Hauſe zuging, „du haſt auch heute deinen ganzen Sonntags-
ſtaat angelegt.“

„Dir zu Ehren, Jlda,“ erwiderte die Kleine, „und weil ich
glaubte, ihr kämt zuſammen heut; Björnarne, der Vater, kurz
alle, alle

„Der Vater iſt hier,“ rief Helgeſtad, der es gehört hatte.
„Grüß' dich Gott, Gula, mein Mädchen, haſt dich herausgeputzt
wie eine Seeſchwalbe. Schade, daß Paul Peterſen es nicht
ſehen kann, würde ſeinen Spaß daran haben. Nuhl!“ fuhr er
fort, indem er Marſtrand die Hand ſchüttelte, „ſeid willkommen

im Gaard von Oerenäes, Herr, und jetzt tretet ein und ſeht zu,
was Eula uns auf den Tiſche geſtellt hat. Müßt hungrig und
rig P weht ein friſcher Wind von Hörfjeldsklippen. Jſt's
nicht ſo?“

Er ſchob ſeinen Gaſt vor ſich her ins Haus und in das große
nicdrige Gemach, wo der gedeckte Tiſch bereit ſtand. Gula
ſprang in die Küche und brachte eine dampfende Schüſſel her-
ein, in welcher ein mächtig Stück Fleiſch in ſtark gewürzter
Brühe ſchwamm. Dazu wurde Lachs und. Dorſch aufgeſtellt,
auch deutſche Kartoffeln, wie ſie die Jachten aus Bergen mit-
brachten. Haferbrot in dünnen harten Scheiben lag in einem
Korb, und an der Ecke des Tiſches ſtand die gefüllte Flaſche
Gencver, den die Brennereien in Flensburg für die Kaufleute
in den Finnmarken liefern.

Helgeſtad ſprach allen diefen guten Dingen ſo wacker zu und
fand ſo willige Helfer, daß während des Mahles wenig ge-
ſprochen wurde. Erſt als der Hausherr, dankend für die Gnade
des Herrn, der ihn wohlbehalten in den Lyngenfjord zurück
geführt und geſättigt hatte, ſein Glas erhob, wurde die Unter
holtung lebendiger und wandte ſich bald auch ganz natürlich
auf Marſtrands Zukunft.

„Sollt nun lernen,“ ſprach Helgeſtad, „wie es im Hauſe eines
nordiſchen Kaufmanns hergeht, denke, ſeid bei mir in guter
Schule. Bis Björnarne zurückkommt, wird's gut ſein, wenn
Jhr mir helfen wollt in allerlei Geſchäften, beim Tranpreſſen
und im Warenhauſe, wie auch im Verkauf und Handel mit den
Fiſchern und andern Nachbarn. Lernt dabei etwas kalkulieren,
wird Euch gut tun. Jſt's nicht ſo?“

„Jch ſehe ein, daß ich lernen muß,“ erwiderte Marſtrand,
„gebt mir Arbeit, ſo viel Jhr wollt.“ e„Nuh!“ ſagte Helgeſtad, „ſeid ein tüchtiger Mann, wird
beſſer gehen, wie Jhr glaubt. Wenn Bijörnarne zurück iſt,
wollen wir weiter reden. Müſſen jetzt nach der Jacht ſehen,
die Fäſſer herausſchaffen, die Leber unter die Preſſen bringen.
Jſt eine ſchlimme Arbeit, muß aber getan werden, tut ſich
nichts in der Welt von ſelbſt.“

Marſtrand zeigte ſich ſofort bereit, und bald war er mit
Helgeſtad auf der Jacht und im Packhauſe in voller Arbeit.
Einige Dutzend Männer, Weiber und Kinder wanden die Fäſſer
aus dem Bauch des Schiffes, beförderten ihren Jnhalt unter
die Tranpreſſen und ſtapelten, was nicht ſogeich gebraucht
werden konnte, in den Vorratskammern auf. Marſtrand ließ
es nicht an Eifer fehlen und hatte allen guten Willen nötig, um
bei der häßlichen Arbeit nicht den Mut zu verlieren. Aber es
war, wie Helgeſtad geſagt hatte: es ging beſſer, wie er dachte.
Er lernte die Vorteile und Handgriffe kennen, und der alte
Kaufmann ließ es nicht an Belehrung fehlen, wie der klare
weiße Lebertran zuerſt abgegoſſen, dann die erſte Preſſung
von der zweiten genau geſondert werden müſſe, und welche
höheren Preiſe beim Verkauf man haben könne, wenn alles
aufmerkſam und ordentlich geſchehe. Die Arbeit nach langer
Urtätigkeit war ein Genuß für den jungen rüſtigen Mann;
dazu war der Tag ein ſtärkender und anregender. Der Himmel
hing blau über dem düſtern Fjord, welcher zwiſchen hohen wil-
den Klippen ſich geheimnisvoll verlor. Friſche Luftſtröme
kamen von den ſchneeigen Fjellen, die Fiſche im Meere ſpran-

und große blaue Möven ſchwärmten ſchreiend um die
Schiffe.et lange es Tag blieb, dauerte die Arbeit munter fort und
endete erſt, als aus dem Gaardhauſe Lichtſchein durch die tiefe
Dämmerung leuchtete. Die Jacht war merklich geleert, und
Helgeſtad ſchüttelte dem fleißigen Gehilfen froh gelaunt die
Hand.

„Nuh!“ rief er, „iſt genug für heut. Sitztwen ofen das Glas in der Hand. Jſt's nicht ſo?“
Sie gingen ins Haus und traken in die Vorhalle. welche die

Räume zu beiden Seiten teilten. Die eine Hälfte enthielt den
Kramladen des Kaufmannes, der mit Vorräten der verſchieden
ſten Art gefüllt war. Helgeſtad führte den Funker hinein, ließ
ihn umherſchauen und zeigte ihm die Angeln und Fiſchgeräte,
ſamt Kleidern und Geſchirr, wie ſie Fiſcher und Jäger brauchen.
Die großen Kiſten und Schränke waren mit Mehl und Hülſen-
früchten gefüllt, Eiſengeräte, Taſſen Töpfe, die verſchieden-
artigſten Dinge lagen und ſtanden auf den Gerüſten; Hanf-
ſchnüre, Tiſch und Leinenzeug, Zwirn, Band und Weiberputz
iaren hier neben Pelzwerk, Meſſer, Scheren, Beilen und Ge-
wehren au kurz es gab nichts, was in dieſem Lande geangt u das nicht dier zu haben geweſen wäre.

Sitzt ſich gut jetzt am

des flallischen Volksblaftes.

„Jſt ein Kramladen, wie er ſein ſoll,“ ſprach der Kaufmann
wohlgefällig, „könnt ein Beiſpiel daran nehmen. Wollen
ſorgen, daß es auch in Eurem Hauſe ſo ausſieht.“

Marſtrand lächelte zweifelhaft. Er konnte noch immer nicht
recht begreifen, daß er Lappen und Fiſchern aufwarten ſollte,
aber er verſchluckte ſeine Bedenklichkeiten und Helgeſtad führte
ihn weiter durch die Seitenkammern, zeigte ihm die Herrlich
keiten, welche ſie entihielten, ſogar den großen braungebeizten
Nußbaumſchrank, der er erſt vor zwei Jahren aus Bergen mit
gebracht, und ließ ihn einen Blick in die Fächer tun, wo ein
beträchtlicher Geldvorrat ruhte. Endlich, nachdem ſie durch
das Balkengebäude die Runde gemacht, bei welcher Helgeſtad

voranleuchtete und Marſtrand vor Kiſten, Kaſten und Säcken
warnte, kehrten ſie in den Wohnraum zurück. Dort war es am
behaglichſten. Die Balken waren mit Verſchalungen über
kleidet, welche einen weiß und blauen Anftrich hatten; die
Dielen von nordiſchem Fichtenholz glänzten überaus weiß und
rein. Eine Art Teppich von Renntierfellen lag in der Nähe
des Feuerplatzes, wo Tiſche und Stühle ſtanden. Rund an den
Wänden liefen Leiſten hin, auf denen in langen Reihen glän
zendes Geſchirr von engliſchem Zinn aufgepflanzt war, das
wie Silber blitzte, und unter dieſer Borte ſtanden Reime und
Bibelſprüche von kunſtfertiger Hand geſchrieben. Ein paar
buntbemalte Schränke und große Kaſten mit Meſſingbeſchlag,
in denen die Weiber ihre Mitgift in die Ehe bringen, ein
holländiſcher Spiegel im Goldrahmen und eine alte engliſche
Pendeluhr bildeten das Gerät, zu dem auch der ungeheuere
Ofen von Backſteinen gehörte, welcher die halbe Seitenwand
einnahm.

(Fortſetzung folgt.)

Verwundet an der Weſtfront.
Von der Weſtfront werden dem Vorwärts die folgenden

Eindrücke und Erlebniſſe übermittelt:
Auf der Suche.

Das Schlimmſte wäre überwunden. Die feindlichen Gra-
naten ſingen zwar noch ein vernehmlich Lied, aber die Zone, die
ſie ſich als Ziel ſuchen, bleibt weiter und weiter zurück.
Es iſt nicht ganz leicht, ſich in dem Gelände mit ſeinen vielen

Hügeln, Wäldchen und Schluchten zurechtzufinden. Hier und
da faßt der Blick einen Toten, der als müßte es ſo ſein
kaum auffallend auf dem ſchmutziggrauen Raſen liegt. Dort
ſperrt ein zerriſſenes und zertretenes Drahtverhau den Weg,
dahinter ein alter Graben. Helme, zerbrochene und zerſchoſſene
Gewehre, ſchmutziges Koppelzeug maſſenweiſe ringsumher zer-
ſtreut, auch noch zahlreiche ungeborgene Tote; ein ſchauriger
Anblick. Weiter!

Dort in dem Wäldchen ſcheint eine Artillerieſtellung; buſch-
bedeckte Protzen oder was es für Gefährte ſein mögen, lugen
hervor. Dort wird man den Weg weiſen können.

„He, Kameraden! Jſt hier jemand?! Kameraden!“
Eine Stimme antwortet. Nicht lange, und eine Geſtalt er

ſcheint zwiſchen den Bäumen.
„Wo geht es hier nach der Ferme?“
„Welcher Ferme?“
„Ja, wie ſie heißt, weiß ich auch nicht, Der Diviſionsſtab iſt

dort, und unſer Hauptverbandplatz.“
„Aha, ich kann mir ſchon denken. Da mußt du dich links

halten. Dort hinten ſiehſt du ſo einen Hügel mit Bäumen
drauf. Der gibt dir die Richtung.“

„Jſt es noch weit?“
„Nicht ſo ſchlimm. Du wirſt noch vor Dunkelheit hinkommen.

Haſt eins abgekriegt?“
„Es geht.“
„Wie ſteht es denn vorne?“
„Davon weiß ich auch nicht viel. Jm Dorfe ſind wir ge-

weſen, da haben ſie mir mein Ding gebrannt. Aber rechts ſollen
ſie nicht richtig vorwärtsgekommen ſein.“

„So. Na, es wird ſchon werden. Gute Beſſerung!“
„Dank ſchön. Adieus!l!“
Wieder geht es hügelauf, hügelab. Sieh da, von dort her

über kommt ein langer Zug friſche Mannſchaften, die im
Schutze der Dämmerung vorgehen, um Lücken auszufüllen,
Entkräftete abzulöſen. Jn raſchem Tempo geht es vorwärts,
immer einer hinter dem andern.

„'n Abend, Kamernaden!“
„'n Abend, 'n Abend! Was iſt denn vorne los? Jſt es wahr,

daß wir zurückgegangen ſind ß
„Ach wol Solange ich vorne war, iſt nichts zurückgegangen.“
So fliegt es hin und her.
Je näher die Kuppe mit ihrem Baumbeſtande kommt, deſto

mehr erkennt das Auge andere Kameraden, teils einzeln, teils
kleine Trupps, die hier und dort auftauchen und dem gleichen
Ziele zuſtreben.

Dort ruft einer und winkt.
„Was iſt los?“
„Komm her, Kamerad, kannſt mir mal helfen. Mir haben

die Kerls das eine Auge ausgeſchoſſen. Bis hierher ging es ja
trotzdem. Aber nun flimmert es mir ſo verdammt auch immer
vor dem zweiten. Ich ſeh' faſt gar nichts mehr richtig. Faß
mich an. Dafür ſtütz ich dich ein bißchen, wenn du es nötig
haſt.“

„Gerne.
Stütze.“

Hand in Hand wandern ſie jetzt das letzte Stückchen Wegs.
Langſam fällt der Abend.
Aber da unten liegt auch ſchon am Kreuzungspunkt zweier

Straßen, von zerſchliſſenen, zerſchovſſenen Bäumen umragt, das
halbzerſtörte Gemäuer der Ferme. Fahrzeuge halten vor dem
Tor, auf den Straßen. Menſchen bewegen ſich hin und her.

„Na, Kam'rad, ſind wir da?“
„Gott ſei Dank. Jch halt's auch ſchon kaum noch aus. Wenn

ich bloß nicht auf beiden Augen

„Hauptverbandplatzz“.
Ein niedriger Keller, von dürftigen Lampen ſchwach erleuchtet.

Jn einer Art Vorraum hocken und ſtehen etwa ein Dutzend Ge
ſtalten umher. Ein Sanitätsunteroffizier fragt, notiert

Jn einem zweiten Raume waltgt der Arzt.
Einer nach dem andern wird hereingerufen.
Mit raſcher Hand löſt der Doktor oder einer ſeiner Helfer

die blutdurchtränkten Notverbände, tupft die verſchmutzten
Wunden ab, ſchneidet Haare fort, arbeitet mit Pinzetten und
Salben, legt Watte auf und verbindet. Eine faſt lautloſe,
ſchnelle Arbeit. Ab und zu ein „Au“, ein unterdrücktes Aechzen,
ein paar beruhigende Worte, ein kurzer Befehl: „Halten Sie
mal die Lampe höher!“ „Nicht zucken, es tut nicht weh!“

Eine dicke, nach Medikamenten riechende Luft erfüllt das
niedrige Gewölbe. Es kann einem ganz eigen zumute werden.

Jeder iſt froh, der „drankommt“, aber noch froher, wenn er
wieder „rauskommt“.

Wen der Doktor verbunden hat, bekommt vom Sanitätsunter-
offizier noch eine Spritze. Dann ſtellt ihm ein anderer ſeinen
„Frachtſchein“ aus: Weiß für denjenigen der „marſchfähig“
iſt, rotgerändert dem, der nur noch das Prädikat „transpork-
fänß erhalten kann.

Da, gib deine Hand. Jch brauche weiter keine

frei!
ie ein Orden wird dieſer Zettel ins Knovpfloch gehängt. Und
Weg zur Heimat wäre

Unterhaltungs-Beilage
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Die Verwundeten-Sammellſtelle.
Dort unten das Städtchen Schienenſtränge qualmende

Lokomotiven Am Ziell! Am Ziel!
Es war kein angenehmer Weg geweſen, von den Granaten-

gefilden bis hierher zurück. Aber ungeduldiges Sehnen und
Hoffen hatte die Strapazen leichtgemacht.

Erſt war's ein hübſches Stück zu Fuß gegangen, durch die
friſche Märznacht raſchen Schrittes, um möglichſt bald wenig-
ſtens aus dem Bereich der Geſchoſſe zu kommen. Dann hatte
ein Munitionswagen willkommene Fahrgelegenheit geboten.
Zwar der Schädel mit ſeiner klaffenden Wunde hatte mit
hörbarem Brummen Proteſt erhoben gegen das Geklacker und
Geſchüttel auf der zerfahrenen, löcherigen, hartgefrorenen
Straße. Ach was! Je ſchneller, deſto beſſer, mochte er
brummen! Gegen Mitternacht, als langſam ein dünnes Schnee
treiben eingeſetzt hatte, Raſt in einer Reſerveſtellung; am
frühen Morgen, nach reicher Verſorgung mit Speiſe und Trank
durch. die teilnahmsvollen Kameraden, wieder weiter.

„Hallo, Kamerad!“ „Was iſt?“ „Willſt aufſitzen?“
„Wohin?“ „Na, da und da. Bis zur nächſten Verwundeten-
Sammelſtelle haſt du dann bloß noch 'ne halbe Stunde.“ Ein
leeres Auto konnte es ſich beſſer treffen?! Alſo hinein-
geklettert! Das ging nun wie ein Donnerwetter. Wenn nur
dieſer verflixte, zerlöcherte, harte Weg oder aber die Wunde
am Schädel nicht geweſen wäre! Hei, wie der ſchwere Kaſten
auf dieſen Löchern und Steinen herumhopſte und polterte. Man
konnte ſich mit beiden Händen feſtklammern und mußte doch
noch jeden Augenblick gewärtig ſein, bei den tollen Sprüngen
berausgeſchleudert zu werden; der Körper flog wieder und
wieder meterhoch, und im Kopf hub ein Summen und Brummen
an daß Gott erbarm'! Hallo, Kameraden!“ „Was
iſt?“ „Jch werde wohl wieder 'runter müſſen.“ „Warum?“

„Jch halt's nicht mehr aus. Es ſchüttelt zu ſehr.“ „Das
iſt der verfluchte Weg.“ „Weiß wohl.“ „Es dauert aber
nicht mehr lange, dann haben wir ihn hinter uns. Höchſtens
noch eine Viertelſtunde.“ Aber die Viertelſtunde wurde zu
einer halben und zu einer Dreiviertelſtunde. Und als dann
endlich der „beſſere“ Weg erreicht war, da hopſte der arme durch-
gerüttelte Krieger ja vielleicht nicht mehr meter-, aber doch
immer noch in regelmäßigem Takte dreiviertelmeterhoch, und
der Schädel verlangt immer vernehmlicher eine Ausladung.
Indeſſen die guten Leute auf dem Kutſchbock vorne wollten
ihren Schutzbefohlenen durchaus nicht loslaſſen. Sie freuten
ſich ſo einem Kameraden „helfen“ zu können, und ſie konnten
ſich ſo gut bei ihm nach dieſem und jenem erkundigen, was ſie
gerne von „vorne“ wiſſen wollten. Auch das freilich ein etwas
einſeitiges Vergnügen dieſe Unterhaltung mit Aufwand aller
Stimmittel, um das Geratter und Geknatter des Vehikels zu
übertönen. Aber ſchließlich hatte das alles ja auch ſeine
gute Seite: es ging tatſächlich wunderſchön raſch vorwärts.
Hauptſache! Alſo ausha hoppla hal hoppla halten.“

„So, Kamerad, hier biegen wir rechts ab. Du gehſt die
Straße entlang weiter. Wenn du oben auf der Höhe biſt, wirſt
du das Neſt ſchon ſehen. Dann immer die Hauptſtraße entlang,
bis zur Kirche. Dort rechts um die Ecke, über die Bahn hinüber,

da wirſt du ſchon die Schilder von der Sammelſtelle ſehen.“
Runter von der Kutſche! Gott ſei Dankl „Adjeus, Kame-

raden!“ „Gute Heimkehr und Beſſerungl“
Am Ziel alſo, am Ziel! Wie herrlich dieſes Klumpchen

ſchmutziggrauer Dutzendhäuſer heraufgrüßt mit dem Bahn-
hof inmitten und den fauchenden Lokomotiven, den Boten der
Heimat, in wenigen Stunden geht's gut wohl auch Füh-
rern zur Heimatl

Raſcher noch wird der Schritt. Wagen, Menſchen begegnen,
Ziviliſten, Soldaten. Muſternde Blicke dem Wanderer mit dem
zerriſſenen, blutgefleckten Rock und der weißroten Binde um
den Kopf. Hin und wieder auch ein freundlicher Gruß, eine
teilnahmsvolle Frage.

Ein Fehlgehen iſt ausgeſchloſſen. An allen Ecken große
Schilder, Wegweiſer: „Zum Bahnhof!“ „Zur Verwundeten-
Sammelſtelle!“

Jetzt rechts ab auf der ſchmalen Brücke über die breiten
Gleisanlagen, die Treppe wieder hinunter dort links auf
den breiten, neugezimmerten Holzſchuppen zu, wo das Sanitäts
auto hält „Eingang für Verwundete“

Neben dem Eingang ein Tiſch, ein Jnſpektor, Bücher.
Name, Truppenteil, Verwundung. Dann gibt es eine Marke
mit Nummer darauf. „Sie müſſen nun aufpaſſen, wenn Jhre
Nummer aufgerufen wird. Es wird aber noch eine Weile

Setzen Sie ſich inzwiſchen dort drüben hin, Abteilung
Zwei.“

Eine weite Halle, ſchmucklos, aber nicht unfreundlich. Alles
voller Tiſche und Bänke. Es ſind noch nicht viel Gäſte da.

Der Ankömmling ſetzt ſich zu ein paar verwundeten Kame
raden. Allmählich entſpinnt ſich eine kleine Unterhaltung.
Dann kommt ein Wärter und bringt jedem einen Kump mit
Suppe. „Kam'rad, wann wird's denn weitergehen?“ „Vor
abend kaum.“ „Ach herrjeh.“ „Na, ſeid doch froh, daß Jhr.
überhaupt zurückkommt.“ „Sind wir auch Und ein
Schein froher Erwartung verklärt alle Geſichter.

Die Suppe ſchmeckt. Dann legt dieſer und jener ſeinen Kopf
auf die überm Tiſch verſchränkten Arme, um ein Schläfchen zu
tun; andere leſen in den herumliegenden Zeitungsblättern oder
erzählen ſich leiſe.

„Wer ſich waſchen will
Ein Zauberwort! Zu Dutzenden erheben ſie ſich von den

Tiſchen. Ein Nebenraum bietet reichliche Gelegenheit zur Vor-
nahme der Reinigung. Wie mancher hatte ſeit fünf, acht Tagen
keine Gelegenheit, ſich einmal gründlich m. Halbnackte
Geſtalten ſpritzen das Waſſer ringsum. Manchem wird's ein
bißchen ſchwer, die Prozedur vorzunehmen, da ihm irgendein
Glied im Verbande liegt. Aber zur Not hilft ein Kamerad.

Jn der Halle iſt es inzwiſchen ganz beträchtlich lebhafter ge-
worden. Einer nach dem andern iſt nachgekommen oft gleich
ganze Transporte von Dutzenden auf einmal. An allen Tiſchen
ſitzt es jetzt, und die Wärter können kaum geraten, alle mit
Suppen zu verſorgen. Ein Rufen und Schwatzen zieht durch
den Raum. Die Luft wird dick von Tabaksqualm.

Langſam, langſam rinnen die Stunden. Um ſechs wird der
nächſte Zug abfahren, weiß jemand zu berichten. „Wohin?
Die verſchiedenſten Vermutungen tauchen auf, Wünſche werden
lebendig. „Na, Hauptſache, es geht wieder nach Deutſchland!
Jedes Reſt iſt mir da lieber, als das feinſte Lazarett hier in
Frankreich oder in Belgien.“

Jmmer lebhafter wird der Zuſtrom von Kranken, Verwunde-
ten. Nun kommt auch ein Trupp gefangener Franzoſen; manche
hinken; viele ſtützen einander:; ſie drücken ſich ſcheu in eine Ecke
der Halle und warten dort ſtill und ſtumm.

Die Luft wird allgemach ganz dick von Qualm. Es dämmert
und fällt ſchwer auf die Glieder.

Da eine Bewegung! Rufende Stimmen: „Die roten Nummern
ins bis dreihundert
Es wäre alſo ſo weit! Ein dicker Knäuel drängt ſich nach

den Eingängen, auf die Rampe vor der Halle: ein langer Zug
hält dort.

„Antreten zwei Glieder ganz egal wieAllmählich kommt Ordnung in das Gedränge. Allerlei For
malitäten noch. Dann werden die Wartenden auf die ver
ſchiedenen Waggons verteilt.

„Einſteigen!“
Große Ruhe. Lebendige Bewegung. Raſch hat der Zug Sjne

willige Beute veyxſchluckt (2)



Aus der Partei.
„Kriegsparteitag“ oder nicht?

Von Aeuße en der rteipreſſe zur Frage des „Notparteitages“ ſei einem Artikel des Genoſſen Kautskhy in der

Leipziger Volkszeitung: Der Parteitag des Belage-
rungszuſtandes noch folgendes entnommen:

egzirksparteitage
r

rteitag
ufgaben,

einen

Der Parteizerrüttung ſoll der entgegen

wirken. hin das gelingen wird?
Es war bisher eine der wichtigſten Aufgaben der Parteitage,

Streitfragen aus dem Wege zu ränmen, die Einheit und Diſziplin eiten odurch erreichten ſie das? Konnten
ihre Beſchlüſſe bei Streitfragen entſcheiden, welche Seite im
Recht ſei und welche im Unrecht? Sicher nicht. Es wäre
töricht, ſagen zu wollen, daß die Mehrheit ſtets im Recht ſei.
Die t der Abſtimmungen auf den Parteitagen lie
darin, de ſie das ſicherſte Mittel ſind, erkennen zu laſſen, wie
die Mehrheit des klaſſenbewußten Proletariats denkt, wem ſie
ihr Vertrauen ſchenkt. Skeht hinter dem Parteivorſtand und
hinter der Reichstagsfraktion oder hinter einer n
Richtung der Partei die erdrückende Mehrheit der Genoſſen,
dann bekommt jener Vorſtand, jene Fraktion, jene Richtung
eine gewaltige moraliſche Autorität, die es ihnen leicht macht,
Diſziplin und Einheit der Partei aufrechtzuerhalten Es
iſt zu beeien, daß der und vielleicht auch die Mehr
heit der Fraktion jetzt einen Parteitäg herbeiwünſchen, der ihre
moraliſche Autorität neu billigt. Aber das vermöchte nur ein
Parteitag, der ſelbſt über die nötige moraliſche Autorität ver
fügt, d. h. der als der unzweifelhafte Vertreter der Maſſen von
allen Seiten anerkannt wird. Daß er das unter dem Kriegs-
zuſtand nicht ſein kann, hat der Parteivorſtand ſelbſt zuge-

eben. Der jetzt geplante Parteitag kann dem Parteivorſtand auch wenn dieſer dort eine Mehrheit finden ſollte, nur
eine Verminderung ſeiner moraliſchen Autorität eintragen
gegenüber der Autorität, mit der ihn der Jengaer Parteitag be-
kleidete. Er vermag der Partei nicht Beruhigung, ſondern nur
eine Verſchärfung des Konflikts zu bringen, die ſo hochgradig
werden kann, daß ſie eine Spaltung herbeiführt.

Der Vorwärts, der den „Kriegsparteitag“ in zwei Ar-
tikeln mit durchſchlagenden Gründen ablehnt, ſchreibt u. a.

Nie waren die Fragen, die einem deutſchen Parteitag zu
beſchäftigen hatten, ſchwieriger, komplizierter, als diejenigen,
die dem nächſten deutſchen Parteitag zu unterbreiten ſind. Nie
lagen zum Teil dieſe Fragen dem theoretiſchen Verſtändnis
vieler r ferner. Denn es ſind nicht nur die ein
ſchneidenſten Fragen der inneren Politik, über die die Ver-
tretung des deutſchen Proletariats entſcheiden ſoll, ſondern auch
die verwickeltſten Fragen der nationalen und internationalen
Wirtſchaftspolitik, die Probleme der ganzen auswärtigen Poli-
tik, die hier nach vorheriger gründlicher Erörterung undDurchhellung die Grundlage der zu faſſenden Beſchlüſſe bil

den müſſe. Es ſind, um nur einiges anzudeuten, die, im
VProletariat genau ſo wie in der bürgerlichen Welt, heiß um
ſtrittenen Fragen der europäiſchen Handels und Zollpolitik,
das Problem des „Mitteleuropas“, die Beurteilung der euro-
päiſchen Bündnispolitik, die Stellungnahme zur Kolonialpoli-
tik, zum Militarismus, zu den Seerüſtungen, zur offenen Tür,
zur „Freiheit der Meere“, zu Grundfragen des Völkerrechts,
der Abrüſtung und der Schiegsgerichte, die im allerengſten,
unlösbarſten Zuſammenhang mit dem Streit zwiſchen der
„Mehrheit“ und „Minderheit“ ſtehen, von deren Beurteilung
es ganz weſentlich abhängt, ob man die Politik der „Mehrheit“
eder „Minderheit“ billigt, für die alte Fraktion oder die Ar-
beitsgemeinſchaft eintritt, es mit Lenſch, Cunow, Kolb, Legien
und Winnig oder mit Liebknecht, Luxemburg und Rühle hält.

All dieſe Streitfragen können, ſoweit die Partei als
Ganzes Stellung nehmen kann, erſt nach freieſter, gründ-
lichſter Ausſprache in der Preſſe, in Zeitſchriften und Büchern
und daran anſchließend in Verſammlungen, einem Parteitage
zur Löſung vorgelegt werden. Die Delegierten in dieſer Zeit
der Behinderung einer freien Erörterung, in dieſer Zeit
der leidenſchaftlichſten Erregung zu Richtern über ihnen nur
höchſt mangelhaft bekannte Fragen von eminenter Tragweite
machen wollen, hieße ſie zur Entwürdigung ſozialdemo-
kratiſcher Kongreſſe zwingen. Es hieße der Welt ein Schau-
ſpiel geben, deſſen die Partei ſich vor ihr und vor ſich ſelbſt
ſchämen müßte. Und wenn die Genoſſen die Befehle eines
ſolchen Parteitages dann nicht anders einſchätzen würden,
als die Reſolutionen des Parteiausſchuſſes, dieweilen ja der
Kriegsparteitag nichts anderes wäre als ein erweiterter Partei-
ausſchuß, dann würde es eben, wenn wir Braun recht verſtehen,
zur Parteiſpaltung kommen! Die freieſte Ausſprache
auf dem Parteitage ſelbſt verliert jeden Wert, wenn ihr
nicht vor der Wahl der Delegierten gleichfalls freieſte
Ausſprache im Lande vorangegangen iſt. Denn gerade von
der Zuſammenſetzung des Parteitags hängt es ab, mit
welchem Recht er ſich als Sprachrohr und Spiegel der Maſſen
der Parteigenoſſen betrachten darf. Die Maſſen können aber
erſt dann nach beſter Ueberzeugung ihr Votum abgeben, wenn
ſie Gründe und Gegengründe in freieſter Ausſprache
kennen zu lernen Gelegenheit hatten.

Aus all dieſen Gründen warnen wir aufs dringendſte vor
der Einberufung eines Kriegsparteitags. Weit davon entfernt,
eine „proviſoriſche Ordnung“ zu ermöglichen, dem „Wirrwarr
ein Ende zu machen“, würde er die Gegenſätze nur noch ver-
tiefen, verſchärfen und vergiften. Er würde mit der Gefahr
der Spaltung ſpielen und, falls die Jnſtanzen ihre bisherige
Taktik ſkrupellos fortſetzen ſollten, was ihrer Verblendung zu
zutrauen iſt, die Parteiſpaltung zur Wahrheit
machen. Die Spaltung, die darüber ſollte ſich kein Weit-
ſehender unter der „Mehrheit“ täuſchen die den Riß durch die
ganze Arbeiterbewegung ziehen würde, wahrſcheinlich die Ge-
werkſchaften nicht minder, als durch ſämtliche Parteiorgani-
ſationen des ganzen Landes. Noch einmal warnen
wir, in letzter Stunde!“

Gegen die Einberufung eines Parteitags ſprach
ſich eine Konferenz des Wahlkreiſes Offenbach-Dieburg
aus, die ſich mit der gegenwärtigen Kriſis in der Partei be
ſchäftigte. Der Abgeordnete des Kreiſes, Genoſſe Ullrich,
verteidigte die Fraktionsmehrheit, während Abg. Gen. Lede-
bour die Haltung der Arbeitsgemeinſchaft begründete. Nach
einer längeren Diskuſſion wurde von einer Stellungnahme
zum Parteiſtreit Abſtand genommen, dagegen einſtimmig
beſchloſſen, beim Parteivorſtande zu beantragen, daß kein
Kriegs-Parteitag ſtattfinden ſoll.

Eine Mitgliederverſammlung des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins in Bremen nahm am Dienstag nach
längerer Ausſprache gegen wenige Stimmen folgende vom Ge
noſſen Henke vorgelegte Entſchließung an: Die Ver-
ſammlung erhebt den entſchiedenſten Proteſt gegen die be
abſichtigte Einberufung eines Kriegs-Partei-
tage s. Sie erblickt darin die rückſichtsloſe Ansnutzung einer
Sachlage, die unter dem Belagerungszuſtand für die Oppoſition

re

die der Politik vom 4. Auguſt notwendig weite
nter dem Vorwand „etwas Ordnung“ 4r ſchaffen und die

Organiſation zu retten, ſoll ein Rum tag t werden,
den A ern der ſogenannten M t den der
rigſten Stmittel, wie Preſſe nebſt Drucereien, Finanzen,
Bureauteinrichtungen uſw. zu ſichern. Die Sicherung wird be
abſichtigt in einer Zeit, wo ein großer Teil der
Farkeigenoſſen unter den Fahnen des Heeres und der Marine
ſteht.Lamit charakteriſiert ſich die beabſichtigte Einberufung eines

Kriegsparteitages mag ſeine Tagesordnung wie immer auch
lauten als eine Vergewaltigung der Oppoſition durch die
angebliche Mehrheit und als ein neues Attentat auf die vor
nehmſten Grundſätze der Demokratie, die in erſter Linie den
Schutz der Minderheiten vorſehen.

Die Verſammlung behält ſich vor, weitere Maßnahmen zu
beſchließen, falls die Abſicht der Einberufung eines Kriegs

durch förmlichen Beſchluß von a und
rteivorſtand in das Stadium ihrer ſicheren Ausführung

treten zDie Verſammlung beauftragt den Vorſtand des Sozialdemo
kratiſchen Vereins Bremen, ſofort nach Bekanntwerden eines
ſolchen e eine neue er einzuberufen, dieweiter Stellung nehmen kann zu einer Handlung der Jnſtanzen,
wovon das bloße Bekanntwerden, daß ſie bea tig iſt, be
reits den nachdrücklichſten Proteſt weiter Parteikreiſe ohne
Unterſchied der Richtungen, hervorgerufen hat.“

Bebel über Parteidifferenzen.
Aus meinem Leben, dritter Band, S. 222, äußert ſich

Bebel über die „Unſtimmigkeiten“ während des Sozialiſten
geſetzes und über die Notwendigkeit freier Ausſprache der
z lägh Meinungen. Dort finden ſich folgende auch für

ie heutige Situation zu beherzigende Worte:
„Es iſt unvermeidlich, daß in einer Partei, ſei ſie auch ſo

r und in ihrer perſönlichen Auffaſſung einig, im Läufe
es Kampfes Meinungsverſchiedenheiten entſtehen und ſich

C herausbilden. Es gibt keine Partei, die dergleichen
Erfahrungen nicht gemacht hätte oder macht. Die Sozialdemo-
kratie macht darin keine Ausnahme.

Parteien, die in der Macht ſind und ihre Machtſtellung gegen

Z

Angriffe zu verteidigen haben, ſind geſchloſſener als ſolche, die i
um die Eroberung der Macht kämpfen. Bei dieſen letzteren ent-
ſtehen leicht Meinungsverſchiedenheiten über die zu beobachtende
Taktik, über Fragen wie die, in welcher Weiſe und mit welchen
Mitteln man zu kämpfen habe, wie weit man dem Gegner ent-
gegenkommen könne oder ſolle, welche Wirkung auf den Gegner
die eine oder andere Kampfmethode ausüben werde und welchen
Erfolg die eine oder andere zeitige.

Aber die Wahl der Kampfmethode iſt keine freie; ſie wird be
einflußt durch die Kampfweiſe und Machtmittel des Gegners,
die den Angreifer zwingen, zu kämpfen nicht wie er will, ſondern
wie er muß. Darüber entſtehen dann Meinungsverſchieden
heiten, die durch Temperament und Charakter der einzelnen, die
verſchiedenartige Auffaſſung der allgemeinen Lage und der
eigenen Partei zu Reibungen und Meinungskämpfen führen.

Solche Meinungskämpfe ſind in der Sozialdemokratie vor-
ekommen, ſo lange ſie beſteht, und ſie werden bleiben, ſo lange
ie Partei lebt, dabei allerdings nach den Umſtänden ihren

Charakter ändern. Sollen aber ſolche Meinungskämpfe inner-
halb einer Partei zu ihrem Nutzen verlaufen, ſo iſt die erſte
r freie Ausſprache der Meinungen,einen Ausgleich der gegenſätzlichen Auffaſſung herbeiführen
ann.

An der Möglichkeit einer ſolchen offenen Ausſprache, die
Lebensluft für eine demokratiſche Partei iſt, fehlte es aber
unter dem Sozialiſtengeſetz in hohem Grade. Die Kongreſſe,
die immer erſt in langen Zwiſchenräumen und unter Ueber-
windung großer Schwierigkeiten ſtattfinden konnten, genügten
allein nicht; auch die Konferenzen, die zeitweilig unter den
führenden Genoſſen abgehalten wurden, waren nur ein Not-
behelf. Jhre offene Ausfechtung im Parteiorgan war aber ſehr
ſchwierig und bedenklich, weil man dabei den Gegner in die
Karten ſehen laſſen mußte. So erklärt es ſich, daß die Mei-
nungsverſchiedenheiten in der Partei zeitweilig einen unange-
nehmen Charakter annahmen und auf beiden Seiten zeitweilig
der Glaube entſtand, es werde zu einer Spaltung kommen.
Jn die Oeffentlichkeit drang von dieſen Meinungsverſchie
denheiten nur wenig, aber unzweifelhaft war, daß, falls es zu
erregten, öffentlichen Erörterungen gekommen wäre, die unge
heure Mehrheit der Parteigenoſſen jeden Verſuch, eine Spal-
tung hervorzurufen, zurückgewieſen hätte.“

Zum Frankfurter Parteikonflikt.
Der Bezirksvorſtand des Agitationsbezirks Frankfurt a. M.

ſchreibt uns:
Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins Frankfurt

am Main verſucht, in einer Zuſchrift eine „Aufklärung“ über
die Beitragsſperre an den Bezirksvorſtand zu geben. Nicht um
eine „angebliche“ Verweigerung ſo heißt es in der Zuſchrift

handelt es ſich. Tatſache iſt, daß der Frankfurter Orts-
vorſtand ab 1. Januar d. J. die Abführung der Pflichtbeiträge
verweigert und damit einen Bruch des Partei-
ſtatuts vollzog. Dies kann nicht entſchuldigt, dieſer klare
Sachverhalt durch keine falſchen Darſtellungen verdunkelt noch
verſchoben werden. Jmmer wieder wird das Preſſeflugblatt und
deſſen Bezahlung herangezogen. Darüber wurde von uns ſchon
in früheren Erklärungen das Notwendige geſagt. Auch der
Frankfurter Ortsvorſtand kann mit ſeinen vielen „Wenn“ und
„Aber“, wobei die kühnſte Kombinationsgabe um keinen
anderen Ausdruck zu gebrauchen nachhelfen ſoll, den tat
ſächl ichen Sachverhalt nicht verrücken. Die Bezirks-
kaſſe deckt oder deckte die Koſten des Flugblatts nicht, weder
direkt noch indirekt. Dabei bleibt's. Aus den Einzelbehaup-
tungen des Frankfurter Ortsvorſtandes nur noch zwei Proben

1. „Ziemlich alle Kreiſe hätten aus Mangel an Mitteln keine
Pflichtbeiträge an den Bezirksvorſtand abgeliefert.“ So wird
behauptet. Dabei haben noch im letzten zur Abrechnung gelang-
ten Quartal neun von elf Kreiſen ihre Pflichtbeiträge an die
Bezirkskaſſe abgeführt, ein zehnter Kreis rechnete ſeinen Betrag
auf eine Forderung an, die der Auszahlung harrt. „Bleibt
nur der Kreis Frankfurt a. M., der die Beiträge ver
weigert.2. Die Ausgabe der Bezirkskaſſe für die ſieben ſchwachen
Kreiſe (Bearbeitung derſelben betrug im letzten Geſchäfts-
jahr 1085,15 Mk. (Der Frankfurter Ortsvorſtand ſchreibt ohne
nähere Bezeichnung von 4617,18 Mk.) So iſt die Wahrheit.

Es bleibt dabei: der grobe Verſtoß. der Frank-
furter Parteileitung gegen das Parteiſtatut,
die Beitragsverweigerung, iſt unhaltbar für
die Organiſation.

Eine Einigungskonferenz?
Die Baumeiſterſche Korreſpondenz hatte die Nachricht ver-

breitet: „Adolf Braun Nürnberg und Emanuel Wurm-
Berlin laden zu einer Einigungskonferenz nach Nürnberg
ein. Wie wir hören, ſtehen die führenden Perſönlichkeiten
beider Lager der Sache ſehr ſkeptiſch gegenüber. Es verlautet,
daß die äußerſte Linke überhaupt nicht eingeladen iſt.“

Dazu ſchreibt der Genoſſe Adolf Braun Nürnberg in der
Fränkiſchen v „Niemand, der eingeladen hat, auto-
riſierte die J. K., dieſe Mitteilung zu bringen, die überdies
nicht den Tatſachen entſpricht. Genoſſe Emanuel Wurm hat
niemanden eingeladen. Die Einladung eines Dutzend Partei
genoſſen zu einer Beſprechung geht von bayeriſchen Landtags
abgeordneten aus, die gemeinſam mit dem enoſſen Adolf
Braun berieten. Sie hielten eine Beſprechung mit nicht
bayetiſchen Genoſſen zur Klärnng der Anſichten über den be
kannten Aufruf zur Verſtändigung für notwendig. et
Münchener Zuſammenkunft hat die Genoſſen Martin Segi

zu verſenden.
bevor in der Kontrollkommiſſion der
des Parteitags geſtellt wurde und kbevor der
Parteien u. a. auch zur Er der destags eingeladen der Beſpriſt den aufgeforderten Genoſſen geſchrieben worden: Es ſo
von Genoſſen verſchiedener Richtungen und aus verſchiedenen
Landesteilen, r in einem engen Kreis, erwogen' werden, ob

t V ten Aufrufs bernv ine T nd v
auf die Parteipreſſe, die Parteikorporation auchauf die Maſſe der Parteigenoſſen widden könnte.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 21. Juli 1916.

Die Sonntagsruhe-Enttäuſchung.

nd Erbitterung hervorgerufen. Das iſt durchaus
bedenkt, unter welch günſtigen Um-

trages hoffen.
dieſen Schluß zu, auch die ſach
Erweiterung der Sonntagsruhe hatten ſich in den letzten
Wochen und Monaten ſehr verſtärkt. Jn einer Eingabe, die
vom örtlichen Vorſtand des Zentral verbandes der
Handlungsgehilfen an die ſtädtiſchen Körperſchaften
gerichtet wurde, iſt über die veränderten Verhältniſſe in ſehr
treffender Weiſe folgendes ausgeführt:

„Die jetzt herrſchenden Verhältniſſe machen eine Sonn-
tagsarbeit faſt überflüſſig. Vor allen Dingen iſt es die neu
Web-, Wirk- und Strickwaren- Verordnung
die eine völlige Sonntagsruhe fördert. Bis jetzt waren es of
Angehörige der unteren Volksſchichten, die infolge des Zeit-
mangels in der Woche am Sonntag ihre Einkäufe tätigten
Da dies jetzt nur gegen Kleiderkarte möglich iſt
denn beſchlagnahmefreie Waren können die Minderbemittel-
ten infolge der enormen Preiſe nicht kaufen ſo wird mar
in den meiſten Fällen gleich im Anſchluß an das Holen der
Kleiderkarte, die man ſich Sonntags nicht beſorgen kann
die Einkäufe machen. Das Sonntags geſchäft wirt
deshalb in Zukunft ein ſo Geringes ſein, daß es ſick

wirklich nicht lohnen wird, des Sonntags die Läden zr
öffnen.

Aber auch in geſundheitlicher Beziehung iſt eine
völlige Sonntagsruhe notwendig. Der Großſtädter braucht
jetzt mehr denn je einen Tag der Erholung, der Ruhe. Durch
die bisherige Sonntagsarbeit iſt jedoch der Sonntag ſo
zuſagen verdorben. Soll der Sonntag, der für alls
Menſchen als Ruhetag eingefügt iſt, auf den ſich alles, jung
und alt, arm und reich, freut, allein den in offenen Geſchäf-
ten tätigen Handlungsgebilfen entzogen werden? Wir
lauben, daß die völlige Sonntagsruhe auch einen gewiſſeninfluß auf die körperliche Fraäftigung der Angeſtellten

ausübt, ſo daß auch in dieſer Beziehung das Verbot der Sonn
tagsarbeit ſehr ſegensreich wirken würde.

Wir hoffen, daß die StadtverordnetenVerſammlung nacz
genauer Prüfung ihre Zuſtimmung zur Einführung der völligen Sonntagernße nicht verſagen wird.

Leider iſt es ja nun doch anders gekommen. Die beſten
ründe nützten nichts. Und ob ſich auch Geſchäftsherren un

Angeſtellte einig ſind, iſt gleichgültig. Selbſt gegen den Vor-
ſchlag des eigenen Ausſchuſſes ſtimmte die Stadtverordneten
mehrheit den kleinen ſozialen Fortſchritt nieder. Einzel-
intereſſenten zuliebe müſſen jetzt die Angeſtellten Sonn
tags Geſundheit und Freizeit unnütz opfern, und die Geſchäfts
leute müſſen weiter ſinnlos Unkoſten tragen, die ihnen niemand
wieder hereinbringt. Die Schuldigen aber ſind zum allgemeinen
Frſtaunen ausgerechnet liberale Parteileute. Jhre
Gruppe, die Nenmärker genannt, ſoll ſogar ſchon im voraus die
Ubwürgung des kleinen Fortſchritts verabredet haben. Als
ihnen dieſer ſeltſame Akt ſozialer Rückſchrittlichkeit gelungen
war, brach übrigens im Stadtverordnetenſaale bei den Freunden
des Antrages ein erſtauntes Gelächter los, denn den Ausgang
hatte man nicht für möglich gehalten. Und wirklich, daß nach
all den guten Ausſichten, die beſtand, ſich Liberale noch ſo ver
halten konnten, das iſt zum Lachen. Nur ſchade, daß den Nach
ieil nicht die Abſtimmenden, ſondern die ausgenutzten Ange-
ſtellten haben, die ſo bitter enttäuſcht wurden.

Und der Regen regnet jeglichen Tag!
Wann hat es eigentlich zum letzten Mal nicht geregnet
Dieſe Jroge beſchäftigt ſeit ſechs Wochen alle Gemüter. Flehent

liche Blicke richten ſich zum Himmel, ob er denn nun nicht bald
ein Einſehen hat und anfängt, mit dem naſſen Segen aufzuhören.

So geht es nun Tag für Tag Mit Tagesgrauen kann man
das eintönige Plätſchern hören ſteht man dann auf und wirft
einen Blick aus den Fenſtern, dann ſieht man klitſchnaſſe Straßen
glänzen. Regenſchirm und Wettermantel ſind ſchon faſt zu Körper-
teilen geworden. Man bringt ſie nicht mehr los. Am Vormittag
zieht der Himmel dann vielleicht die grauen Vorhänge etwas zur
Seite und die Sonne ſpitzt auf fünf Minuten neckiſch durch die

Aber es iſt totſicher darauf a rechnen, daß in der
nächſten Viertelſtunde bereits wieder das Plätſchern anhebt.

In den Geſprächen ſpielt das Wetter wieder eine große Rolle.
Mit ſorgenvollem Kopſfſchütteln verweiſen landwirtſchaftlich inter
eſſierte Leute auf den unbeſtreitbaren Zuſammenhang zwiſchen
Witterung und Ernteausſichten. Jn der Großſtadt wäre das
Hundewetter ja noch zu ertragen es erſetzt dem Magiſtrat ſogar
das zum Staublöſchen nötige Waſſer. Aber dort, wo Weizen undKorn reifen ſoll, könnte man jetzt Sonne brauchen, viel Sonne
Was iſt mit einer eingeweichten Ernte anzuſangen Sie fault
auf dem Felde, wenn es nicht bald heiß wird.

Weniger gewichtig für die Allgemeinheit ſind die Sorgen, die
der hartnäckige Regen unſeren Buben und Mädeln bereitet. Sie
haben doch eben Ferien bekommen und das iſt nach ihrer Anſicht
durchaus keine Zeit zum Regnen. Mein Aelteſter murrt jeden
Vormittag und Nachmittag, betrachtet mißtrauiſch die kleinſte
Wolkenbildung und hat mich und ſeine Mutter im Verdacht, daß
dieſes hinderliche Wetter irgendwie mit exem Willen gemacht
wird.Dieſer Anſchauung ſind auch ſehr kluge Erwachſene. Sie wit
tern hinter dem Regenwetter der r Wochen einen politiſchen
Schachzug. Die Engländer machen doch überall krumme Geſchich
ten, warum ſollten ſie alſo nicht auch mit dem Herrgott ein Bünd
nis abgeſchloſſen haben, damit der uns die te verſaut
Etwas Gewiſſes iſt zwar nicht zu erfahren, aber als gute Patri
oten haben ſie ihren Verdacht und zweifeln ſtark an der Neutra
lität des Himmels.

Städtiſcher Margarineverkauf. Am Sonnobend, den
22. Juli, wird auf dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule
und auf dem Schlachthofe von 7 HNhr vormittags bis 2 Uhr nach-
mittags Margarine auf die Nummern 1 bis 5000 der neuen
ne verkauft. Auf den Kopf eines Haushalts
entfällt 26 Pfund. Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzu
legen. Der Preis beträgt für das Pfund 2, Mark.
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werden.

ſa73 r wird der Marht, wie ſtets am Sonnabend, ge

Größere Fleiſchmenge für rarbeiter.
kann der ſchwerarbeitenden Bevölkerung
Menge Rindfleiſch zugewieſen werden. Der Verkauf diefer
die Wochenmenge überſteigenden Zuteilung findet am Sonn
abend, den 22. d. M., ſtatt; es können für je eine für
Schwerarbeit erteilte Zuſatzbrotmarke 125 g
Rindfleiſch außer der Wochenmenge verahfolgt

Jm rigen ſind die in den Bekanntmachungen vom
29 h Fien v en i 1916 gegebenen Beſtimmungen maßgebend.

Die verſorgung der Anſtalten. Zur Regeleiſchverſorgung werden die Leiter der hieſigen ackeen uge

iniken, Heil-, Verſorgungs und Pflegeanſtalten uſw., Heime,
„Erziehungs und Gefangenanſtalten aufgefordert, bis zum Mon
e den 24. Juli 1916, dem Magiſtrat (Stadt-Ernährungsamt
Abteilung IV) anzuzeigen, von welchem Fleiſcher ſie ihr leiſch

wollen, wie groß ihr Wochenbedarf an Fleiſch einſchließlich der Wurſtwaren und wie die Zaht der durchſchnittlich
in einer Woche zu verpflegenden Perſonen iſt. Wo Perſonal zu
verpflegen iſt, iſt deſſen Kopfzahl anzugeben.

ie Jnhaber von Gaſt Schank-, Speiſewirt-
ſchaften, Kantinen, Privat-Mittagstiſchen,Antomaten Wirtſchaften, e e 971Herbergen uſtw. werden aufgeforderk, bis zum Montag, den
24. d. M., dem Magiſtrat, Stadt-Ernährungsamt, Abteil. 4,
Rathausſtraße 19, anzuzeigen, von welchem Fleiſcher
ſie ihr Fleiſch beziehen wollen, wie hoch ihr Wochen bedarf
an Fleiſch r Wurſtwaren und die v der durch
ſchnittlich in einer e zu beköſtigenden Perſonen iſt. Die
jenigen von den vorbezeichneten Betrieben, bei denen Fremde
übernachten, haben bis zum Montag, den 24. Juli, unter An-
gabe der Zahl der vorausſichtlich bei ihnen wöchentlich über
nachtenden Fremden bei der oben bezeichneten Stelle den An
trag auf Aushändigung der ihnen zu überweiſenden Tages-
fleiſchkarten 12, 18 der Verordnung über die Regelung des
Fleiſchverbrauchs) zu ſtellen. Die Aushändigung dieſer Karten
erfolgt vom Dienstag, den 25. d. Mts., ab Rathausſtraße 19,
Erdgeſchoß, Zimmer 46. Vom gleichen Tage ab können alle
eingangs erwähnten Betriebe die Fremdenſcheine in Empfang
nehmen, welche von den Ortsfremden, die nicht im Beſitze von
Tagesfleiſchkarten ſtind, zur Empfangnahme von Fleiſchgerichten
auszufüllen ſind.

Anmeldung von Fleiſchvorräten. Auf Grund der Verord-
nung des Bundesrats vom 2. Februar 1915 haben jetzt die hieſigen
Haushalte ihre Vorräte an Fleiſchwaren, insbeſondere an Dauer-
ware und Fleiſchkonſerven, ſoweit dieſe Vorräte m als drei
Pfund auf den Kopf der Haushaltsangehörigen betragen, nachdem Stande am 22. uli 1916 ſofort beim ſauſtiſchen Amte,

e Eingang Schmeerſtraße, III. Stock, ſchriftlich an
zumelden. Beſondere Vordrucke werden zu dieſem Zwecke nicht
ausgegeben. J ſind die Vorſtände aller derjenigen
Haushaltungen im Stadtkreis Halle, welche Vorräte der bezeich-
neten Art und Menge im Gewahrſam haben. Sie haben alle
Mengen nach Fleiſchforten getrennt (Schinken, Speck,
Wurſt, Fleiſchkonſerven, Pökelwaren von Fleiſch uſw.) in Pfunden
anzugeben. Die Anzeigen ſind bis ſpäteſtens Dienstag den
25. Juli 1916, mittags 12 Uhr, zu erſtatten. Wer ſeiner Melde
pflicht vorſätzlich nicht nachkommt oder wiſſentlich unrichtige oder
unvollſtändige Angaben macht oder die Meldung verſpätet erſtattet,
wird nach z8ge e der Beſtimmungen des 8 5 der erwähnten
Verordnung beſtraft.

Ungültige Zuckerbezugsſcheine. Die den Bäckereien, Kon
ditoreien und Gaſtwirtſchaften ausgeſtellten monatlichen Zuckerbezugsſcheine verlieren wegen anderweiter Regelung der Zucker
verſorgung am 1. Auguſt 1916 ihre z Die Jnhaber
der vorſtehenden Bezugsſcheine ſind verpflichtet, dieſe bis zu
dem vorgenannten Zeitpunkte an das Stadt-Ernährungsamt,
Schmeerſtraße 1, Zimmer 18, zurückzugeben. Zuwiderhand-
lungen werden beſtraft.

Zu hohe Pilzpreife. Es wird darüber geklagt, daß die Preiſe
für Pilze hier weſentlich höher ſind, als in den benachbarten
Großſtädten. Die hieſige Preisprüfungsſtelle warnt des-
halb die Verkäufer vor unzuläſſigen Preisaufſchlägen und wird
gegen unzuläſſige Preisſteigerungen mit aller Strenge vorgehen.
Zugleich bittet die Preisprüfungsſtelle die Kleinhändler, unzuläſ
ſige Forderungen auswärtiger Händler und Pilzſammler der Be
zirksprüfungsſtelle des Regierungsbezirks, hier, Statiſtiſches Amt,
mitzuteilen.

Billige Salatwürze. Anſtelle der vielen Erſatzmittel für Oele
uſw., die zu hohen Preiſen noch immer im Handel ſind, empfiehlt
das hieſige NahrungsmittelUnterſuchungsamt folgende Rezepte
zur Selbſtbereitung einer wohlſchmeckenden Salatwürze, die den
käuflichen im Werte nicht nachſteht und den Vorzug der Billigkeit
hat. Man nehme 20 gr Eibiſchwurzel, oder 10 gr Gelatine, oder
10 gr Quittenſamen, oder 5 gr Carragheen (in der Apotheke oder
Drogerie erhältlich) und gebe Liter Waſſer und 2 Eßlöffel voll
a zu, laſſe das Ganze, unter öfterem Umrühren, bedeckt,
während zweier Tage an einem warmen Orte ſtehen. Dann ſeihtman durd ein reines Tuch ab und verſetzt mit einem halben Liter
Eſſig oder einem halben Liter Waſſer und der nigen Menge
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Gegen den Kettenhandel.
handſchuhen (Finger und Fauſthandſchuhen) ſowie Sodcken
durch die Heeresverwaltung hat ſich gezeigt, daß durch Ketten-
handel ungerechtfertigte Preisforderungen geſtellt werden. Eine
derartige Preistreiberei iſt nach der w. s des
Bundesrats vom 28. Juli 1915 ſtrafbar. Die Heeresver
waltung wird für energiſche Verfolgung dieſes Gebarens ſor-

nicht zwecks völliger Unterbindung
es Kettenhandels die Beſchlagnahme auf derartige Waren,

die bisher durch die Bekanntmachung nicht erfaßt ſind, aus-
zudehnen iſt. Die beteiligten Kreiſe ſeien daher nochmals ein-
dringlich gewarnt.

Die Ergänzung der Gewerbe und Kaufmannsgerichtsbei
ſitzer. Amtlich wird mitgeteilt: Eine Verordnung des Bundes-
rats vom 20. Juli 1916 verlängert die Amtsdauer der Beiſitzer
der Gewerbegerichte und der Kaufmannsgerichte, ſo weit ſie
vor dem 31. Dezember 1917 abläuft, bis zu dieſem Tage. Die
Gründe, die für die bisherigen Verlängerungen maßgebend
waren Abweſenheit der Mehrzahl der Wahlberechtigten von
der Heimat beſtehen fort. ur Ergänzung der durch die
Einberufungen ſtark zuſammengeſchmolzenen Beiſitzerkollegien
ohne Vornahme von Neuwahlen wird dem Reichstage ein
Geſetzentwurf vorgelegt werden.

2. Volkskonzert auf der Peißnitz Wie bereits mitgeteilt
wurde, findet am nächſten Sonnabend, den 22. Juli, das zweite
diesjährige Volkskonzert des StadttheaterOrcheſters ſtatt. Die
vielen Anfragen, welche inzwiſchen nach der Abhaltun des
zweiten Konzerts eingegangen ſind, beweiſen das große Inter
eſſe, das dieſen Volkskonzerten entgegengebracht wird. Der
äußerſt mäßige Preis von 20 Pf. geſtattet auch den Minder-
bemittelten, ſich an wirklich vorzüglicher Muſik zu erfreuen.
Der Beginn des Konzerts iſt auf 8 Uhr feſtgeſetzt.

Arbeiterjugend. Wegen der Tour zum Waldfeſt nach
Weißenfels am 30. Juli fällt die Tour nach Seeburg morgen
ans. Dafür finden am Sonntag, den 28. Juli, Spielübungen
ſtatt. Treffpunkt um 7 Uhr auf dem Sandanger. Am Nach-
mittag iſt ein Spaziergang angeſetzt nach dem Birkenwäldchen,
durch die Klausberge nach dem Galgenberge. Treffpunkt 2 Uhr
auf dem Hallmaxkt.

Jm Thalia-Theater finden ſeit dem 16. Juli Spezialitäten
vorſtellungen ſtatt, die ſich eines regen Zuſpruchs erfreuen. Die
Direktion h. ine Koſten geſcheut, um dem Publikum etwas
Hervorragendes zu bieten, was ihr in jeder Hinſicht gelungen
iſt. Von den Schaunummern ſtehen an erſter Stelle Gebrüder
Wittas, die ſchwediſchen Akrobaten, die auf dieſem Gebiete
Uebermenſchliches leiſten. Ebenſo hervorragend iſt Weltons
Kraftakt: Die lebende Schmiede. Die Tanznummer der
Prinzeß Riedjieh läßt an Ausſtattung und Kunſt nichts zu
wünſchen übrig. Ueber Blanda Hoffmann erübrigt ſich, noch
etwas zu ſagen. Der Humoriſt Jülich iſt eine Zugkraft be-
ſonderer Art. Die 2 Uldalls, Fangkünſtler, leiſten ebenfalls
Bedeutendes. Seit Montag iſt auch ein großes Orcheſter zur
Stelle, das Muſikdirektor Rohland dirigiert. Alles in allem
iſt es ein wirklicher Genuß für den, der einige Zeit die Alltags-
ſorgen vergeſſen will, und dafür iſt dort reichlich Sorge ge-
tragen worden.

Radrennen. Das Jntereſſe für das Rennen, das Flieger
der beſten Namen, wie Lorenz, Arend, Stabe und Hoffmann
aufweiſt, iſt ein großes. Die Direktion hat infolgedeſſen einige
Vorverkaufsſtellen eingerichtet (ſiehe Anzeige), in welchen ſich
die Beſucher vorzeitig Karten zu ermäßigten Preiſen ver-
ſchaffen können. Jn dem 75-Kilometer-Dauerrennen um das
goldene Rad iſt inſofern eine Aenderung eingetreten, als für
Weiſe, welcher verhindert iſt, ein anderer Steher, und zwar
der ſogenannte Treptower Schultze verpflichtet worden iſt.
Schultze iſt ein ſehr beliebter Fahrer, hat vergangenes Jahr
das hieſige Wohltätigkeitsrennen mit beſtritten und nament
lich auf kleinere Bahnen gute Erfolge errungen. Die anderen
beiden Steher Appelhans und Przyrembel treffen ſchon morgen
ein.

Aus der Heide. Die Heide wird in dieſen Sommerferien
ſtärker als ſonſt beſnucht. Zahl der Pilzſucher iſt gegen
früher bedeutend geſtiegen. Trotz des Regens ſind aber Pilze
bisher noch verhältnismäßig wenig anzutreffen; die Haupt
zeiten ſind Auguſt und September. Die bekannteſten, hier vor-
kommenden eßbaren Pilze ſind: Bräunlinge, Kuh, Stein und
Butterpilze.

Kriegsopfer. Wie die Saalezeitung mitteilt, iſt auch Ober-
bürgermeiſter Dr. Rives einziger Sohn. Wolfgang
Rive, jetzt in den ſchweren Kämpfen an der Somme gefallen.
Er war, kaum r nachdem er noch raſch die Reifeprüfung
abgelegt hatte, als Kriegsfreiwilliger bei Beginn des
Feldzuges mit ausgerückt.

Eine weibliche Leiche wurde, wie wir ſchon mitteilten, am
15. d. M. bei Wettin angeſchwemmt. Wie jetzt gemeldet
wird, iſt ſie nunmehr als das 18jährige Dienſtmädchen Anna
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X r ä t worden. Es liegt elft vor. Ueber den Grund iſt nichts Näh
r geworden. Die Eltern der Toten wohnen in Paſfen-

orf.
Aus dem Polizeibericht. Bei einer in der vergangenen

Serße abgehaltenen Streife wurde eine jugendliche weibliche
Perſon, die ſich zwecklos in den Anlage der Pulverweiden auf
hielt, angegalen und nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien ent-
laſſen. Ein e Knabe, der ſich nach Mitternacht
noch in der Ludwig-Wucherer-Straße umhertrieb, wurde dem
zuſtändigen Polizeirevier zugeführt und ſpäter durch Ange-
hörige abgeholt. Zwei franzöſiſche Kriegsgefangene wurde
geſtern nachmittag r olizeibeamten in der Reilſtraße
aufgegriffen und der Militärbehörde übergeben.

Döllnit. Schweinemaſtanſtalt der Gefangen-
baragacke. Angeregt durch die guten Erfahrungen, welche durch
die Anlagen von Schweinemaſtanſtalten in Gefangenlagern ge
macht worden ſind, iſt auch auf der Grube Hermine Henriette 2,
wo ſich zuſammen 160 Gefangene befinden. eine Schweineaſtanitatt eingeri tet worden, in der zunächſt 6 Stück Borſten-

tiere von den Abfällen herangefüttert werden ſollen.
Bei einer vor

das vierjährige er eines hieſigen Schiffseigners beim
Spielen in die Saale. Auf das laute Schreien der mitſpielen-
den Kinder eilte der ſich zufällig im Hauſe aufhaltende Vater
herbei, ſprang ins Waſſer und hatte das Glück, ſein bereits
untergegangenes Kind zu retten.

Aus der Provinz.
Der Probedruſch.

Das Kriegsernährungsamt hat die Abſicht, die im vorigen
Jahre erfolgte Schätzung der ungedroſchenen Körnerernte in
jedem einzelnen Betriebe nicht wieder vorzunehmen. Dieſes
Verfahren hat zu ganz falſchen Ergebniſſen geführt, weil eine
richtige Schätzung der Körnermenge im Stroh auch dem
ſorgſamſten, gewiſſenhafteſten Landwirt nicht möglich iſt.
Andererſeits muß durch eine Ernteſchätzung das Kriegsernäh
rungamt und die Heeresverwaltung in Stand geſetzt werden,
Beſtimmungen über die Bewirtſchaftung des Getreides zu
treffen. Es muß von ihnen entſchieden werden, wieviel Getreide
für die menſchliche Ernährung in Form von Brot, Graupen,
Grützen uſw. zu verwenden iſt, wieviel Getreide zur Verfütte-
rung frei bleibt, wieviel den Brauern belaſſen werden kann, wie
das Ausmahlverhältnis feſtzuſetzen iſt. wieviel Hafer für die
Zivilpferde übrig bleibt und vieles andere mehr. Das kann
man nur dann richtig regeln, wenn man einigermaßen weiß,
was vorhanden iſt. Jedermann kann ſelbſt ermeſſen, wie weit
tragende Bedeutung dieſe Entſchließungen haben und
wie wichtig daher jetzt im Kriege die Ernteſchätzungen ſind.
Fehler bei einigen Schätzungen, gleichviel ob nach oben oder
nach unten, führen leicht zu irrigen Maßnahmen und dieſe
fühlt das ganze Volk, der Verbraucher wie der Erzeuger.
Schwere Mißgriffe infolge falſcher Statiſtik können ver-
hängnisvolle Wirkungen für den Kriegsausgang haben.

Zu den hierzu nötigen Maßnahmen, deren Bekanntmachung
in nächſter Zeit erfolgen wird, gehört auch ein ſachgemäßer
Probedruſch. Ein ſolcher hat nur dann Wert, wenn die
Flächen genau feſtſtehen. Es müſſen daher rechtzeitig durch
zuverläſſige Perſonen einzelne Flächen abgemeſſen werden; es
muß ferner veranlaßt werden, daß das Getreide von ihnen ge
trennt gelagert und bald, womöglich aus der Hocke, gedroſchen
wird. Wo das nicht tunlich, iſt, können Dreſchreſultate von
ganzen Feldern (Schlägen), deren Größe feſtſteht, verwendet
werden, wenn ſie ganz ausgedroſchen ſind. Für den Probe-
druſch ſind weder beſonders gute noch beſonders ſchlechte Felder
und Probeflächen, vielmehr ſolche Flächen auszuwählen, die mög-
lichſt dem Durchſchnitt der Orte entſprechen. Eine größere An
zahl einzelner Druſchergebniſſe in derſelben Gemeinde minder
die Gefahr von Jrrtümern und ſteigert den Wert der Er
hebungen bedentend. Auf gute Auswahl und genaue Durch
führung kommt es aber noch mehr an, als auf eine große Zahl
der Erhebungen. Soweit Landwirtſchaftslehrer oder ſonſtige
mit der Technik der Probedruſche vertraute Perſonen verfügbar
ſind, iſt deren Mitarbeit beſonders erwünſcht. Die ſo ge
wonnenen Angaben müſſen nachgeprüft werden; ſodann iſt auf
Grund der für geeignet befundenen Angaben eine Zuſammen-
ſtellung für den Kommunalverband zu fertigen, tndem auf
Grund der Angaben des Probedruſches der Durchſchnittsertrag
der einzelnen Fruchtarten für die Gemeinden und in deren
Zuſammenſtellung für den Kommunalverband nach der Ernte
flächenStatiſtik unter Beachtung gewiſſer Abzüge exfaßt wird.
Alsdann erfolgt die Aufſtellung der geſamten Schätzungs-
ſtatiſtik.

Nvis I. M ihn Jezugſein
S Wirklich preiswert.

Herren Anzügein nur modernen, ſchicken Muſtern, welche ich noch rechtzeitig
ſehr günſtig erwarb.
Hauptpreislagen:

18* 24 28 32 u. 38 Nurk.
Knaben Anzügein reizenden, entzückenden Neuheiten, für das Alter von S

3 9 Jahren.
Hauptpreislagen

S50 50 g50 ar.
Knaben Anzüge

in Jackett- oder Sportfaſſons, Sfür das Alter von 10--15 in allen erdenklichen
Modeſarben.

10 12 W i8 v.
Winter Dehberzieher u. -Vlster

in ſehr großer Auswahl ein ſchicken, modernen ga ons, nur modernſte Muſter,
in allen Preislagen.

4Außerdem 5 Rabatt auf alle Waren.
Der Bitte die Auslagen der Schaufenſter zu beachten.

Ernst Renner,
nur Marktplatz 14. 1405

Ansichts-Postkarten
Die Volks Buchhandlung
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v gatezä das die Al undg. c Vermeidung erneuter Fehlſchätn S
hat. richtet das K. E. A. ſchon jedt an alle änd gen Ke
hörden und Landwirte die Bitte, Probedruſche im Sinne des

ſorgſam vorzubereiten, u und dasErgebnis ſchrift ulegen, damit es der
bezüglichen verwertet

O Die hohen Heidelbeerpreiſe.
ie unſcheinbare Waldfrucht iſt auch während des Kriegesſo rieſig im Preiſe geſtiegen, daß man erſtaunt fragt, wie ben

der Wald zu den erhöhten Produktionspreiſen mt. Jn
Halle koſtetidas Pfund 45 und 50 Pf. Jn einigen Provinzorten
rufen Händler Heidelbeeren aber gar zum Preiſe von 70 Pf.
für das Pfund aus. Dazu ſchreibt jetzt der Kölledaer Anzeiger:

„Bei ſolchen Kriegspreiſen verzichteten viele auf die ſchöne
Waldfrucht und der Händler mußte lange ſchreien, bis er ſeine
Hei-del--bährn an den Mann gebracht hatte. Heidelbeeren
koſteten in Friedenszeiten bekanntlich 25 bis 30 Pf. pro Pfund.
Die enorme Preisſteigerung iſt wie bei vielen Früchten, die
Muttter Erde in dieſem Jahre in größter Fülle ſpendet, durch
nichts gerechtfertigt. Was Heidelbeeren wert ſind und koſten
dürfen, hat z. V. das Bezirksamt in Lichtenfels durch die Feſt
fetzung von Höchſtpreiſen bekanntgegeben. Danach ift
angeordnet, daß Heidelbeeren nur nach Gewicht verkauft werden
dürfen, und zwar nach folgenden Höchſtpreiſen: 1. beim Verkauf
durch den Sammler an den Händler oder an gewerbliche Be
triebe für handgepflückte trockene Ware 16 Pf. das Pfund, für
gekämmte, nicht trockene Ware 12 Pf. das Pfund; beim Ver
kaeuf durch den Samrmler oder Aufkäufer oder Händler un-
mittelbar an Verbraucher 20 Pfennig das Pfund.“

Leider ſteht dieſes Zugreifen vereinzelt da. Jm allgemeinen
hat man die en Areiber draufloswüſten laſſen, und das Publi
fum muß zahlen.

Merſeburg. Zur Lebensmittelverſorgung imKreiſe ſind, wie behördlich mitgeteilt wurde, eine Reiße er
gänzender Maßnahmen getroffen worden. Der Landrat hat die
Gemeinden angewieſen, bei der Pflaumenverpachtung
immer nur einzelne Bäume oder Baumgruppen an die Ein-
wohner zu verpachten. Soweit aber größere Verpachtungen er-
folgen müſſen oder die Gemeinden ſelbſt ernten, ſoll dafür ge-
ſorgt werden, daß den minderbemittelten Einwohnern der
Zentner Pflaumen für 5 Mk. überlaſſen wird. Weiter hat der
Kreisausſchuß die Beſchaffung von Obſt und Marmelade
beſchloſſen, um beides den nicht verſorgten Gemeinden zuzu-
teilen. Der Zucker für Einmachezwecke iſt an die Ge-
meinden jetzt abgeſchickt und wird alſo in den nächſten Tagen
überall verteilt werden können. Für die Schwerarbeiter,
denen einige Brotzuſatzmarken zugeteilt ſind, ſoll auch eine
beſſere Fleiſchverſorgung verfucht werden. Zu dieſem Zweck
iſt Rindgefrierfleiſch beſchafft worden. Außerdem ſind
die Gemeinden angewieſen worden, für Kinder im Alter unter
z Jahren nur halbe Fleiſchmarken auszugeben. Das ſo über
geſparte Fleiſch ſoll den Schwerarbeitern zugeteilt werden.
Beſondere Maßnahmen ſind auch getroffen, um die beim Bau
des Ammoniakwerkes zuſammengeſtrömten Arbeiter
maſſen beſſer zu verſorgen. Man hofft, daß die Klagen der
dortigen Arbeiter baldigſt behoben ſein werden, was im Hinblick
auf die dortigen bedenklichen Zuſtände ſehr zu wünſchen wäre.

Schkeudits. Neue Preiſe für Frühkartoffeln ſetzt
der Magiſtrat in einer Bekanntmachung wie folgt feſt: Jn der
Stadt Schkeuditz beträgt der Höchſtpreis für Frühkartoffeln im
Kleinhandel vom Freitag, den 21. Juli d. J., ab bis auf weite
res für 1 Pfund 11 Pf. Der Bezug von 2 Zentner Kartoffeln
und darüber auf einmal bedarf unſerer Genehmigung. Es
wird dann ein beſonderer Preis hierfür feſtgeſetzt.

Schraplau. Beſtohlene Oebſter. Am Mittwoch vormittagwurden v Füchſels Obſtbude, die an der Chauſſee Stedten-
Eisteben ſteht, eine Kamelhaardecke, Schuhe, Kleidungsſtücke, Fahr
radſchläuche und Mäntel h Zur ſelben Zeit wurde ein
Fahrrad aus Böttchers Obſtbude geſtohlen. Das Suchen durch
den Polizeihund aus Erdeborn fiel fruchtlos aus.

Eisleben. Gefaßte Wilderer. Dieſer Tage trafen die
hiefigen Zarhwir auf einer Nachtpatrouille nach dem Stadtberge,
worin letzter Zeit viel gewildert wurde, Diebe, die aus der Obſt
plantgge am Wolfsſchachte Bretter herausreichten. Auf das Halt
rufen ergriffen. fie die r ließen die Bretter ſowie einen
Tragkorb zurück. Als die Beamten von der Verfolgung der Diebe
zurückkehrten, erhielten ſie Feuer, konnten dann aber an der Chauſſee

de e bat atte alen h ben Se hngtehe Als die Einbrecher die Beamten bligien er
en ſie wieder die Flucht. Einer der Ausreißer konnte jedoch
enommen werden. Bei ſeiner Durchfuchung wurden ein Re

volver, RebolverPatronen und auch dpatronen
Der genmene der Bergmann G. aus Volkſtedt, nannte
dann die anderen Tüter. Bei dem S enommenen und. in
rn nächſter Nähe wurde ein Ruckſack vo und ein Sack

Erbſen vorgefunden. Ein anderer einen Hafen erlegt,
den er ſpäter mit dem Gewehr in einem verſteckte.

Annaburg. Pilzberatungsſtelle. Annabur
während der Pilzernte am Schulhauſe ein Pilzkaſten
Dort ſind fortwährend 10 Gruppen unſerer figften eßbaren
und giftigſten Pilze ausgeſtellt. Auf kleinen Zetteln ſind
Namen, Merkmale und Standort angegeben. Die Pilze wer
den wöchentlich zwei- bis dreimal erneuert. Dieſe wohlfeile
Pilzberatungsſtelle iſt auch ein Mittel gegen Pilzvergiftungen.

Jeſſen. Pilzernte. Jn den Kiefernwäldern zwiſchen
n. Seyda, Schönewalde und Herzberg hat die Pilzernte
re Sie lieferte gute Erträge, namentlich an Stein

pilzen, weniger an Pfifferlingen. An den Bahnhöfen J
g. orf und Herzberg kaufen Händler bereits beträchtli

dengen auf und bringen ſie zum Verſand nach den
ſtädten. Das Pfund Steinpilze wird mit 30--35 Pf. bezahlt.
Es beſteht die Hoffnung auf ein gutes Pilzjahr.

Naumburg. Ein Doppelmord. Geſtern nachmittag er
mordete im benachbarten Boblas ein vor drei Tagen aus
dem Dienſt entlaſſener. Knecht die Schweſter des Land
wirts Schöppel, Frau Schmiedemeiſter Prieſe aus Flem-
mingen, die bei Schöppel bedienſtet war. öppel befand fich
zur Zeit des Mordes auf dem Felde. Der Mörder, ein 58jäh
riger Mann, iſt entflohen. Angehörige des Naumburger Jäger
Bataillons haben die Verfolgung aufgenommen. Zu der
Mordtat in Boblas wird weiter gemeldet, daß außer der
Schweſter des Beſitzers auch die Magd Klara Rottau
ermordet worden iſt. Einige in der Nachbarſchaft beſchäf-
tigte Frauen, die Kirſchen pflückten, vernahmen aus dem Ge-
höft Schöppels Hundegebell und Stöhnen. Der Beſitzer wurde
darauf vom Felde geholt. Noch vor ſeinem Eintreffen waren
zwei Frauen in das verſchloſſene Haus eingedrungen und fan-
den hier Frau Prieſe mit zertrümmerter ädeldecke und ein-
geſchlagener Naſe in der Küche in ihrem Blute liegen. Als
ſie nach der Magd ſuchten, fanden ſie dieſe mit zwei fürchter-
lichen Wunden hinter den Schläfen in der oberen Wohnung
liegend, wohin ſie wahrſcheinlich geflohen war. Der Verdacht
der Täterſchaft lenkte ſich ſofort auf den Kner Tamyhſek aus
Omechan in Schleſien, der mit der Magd Rottau ein Liebes-
verhältnis unterhalten und vor acht Tagen aus dem Dienſt
entlaſſen worden war. Die Verfolgung des Mörders, der ſich
und nach Teuchern gewandt hat, iſt bisher vergeblich
geweſen.

Das Kriegsernährungsamt.
Die Organiſation des Kriegsernährungsamtes iſt nunmehr

vollendet. Der Apparat, der zuerſt möglichſt klein gedacht war,
bat allmählich einen ganz enormen Umfang angenommen, ſo
daß abgewartet werden muß, wie er funktionieren wird. Ueber
die Organiſation des Kriegsernährungsamtes teilt der Vorſtand
in ſeinem Mitteilungsblatte mit:

Der Vorſtand des Kriegsernährungsamtes ſetzt ſich aus elf
Mitgliedern zuſammen, von denen die nichtbeamteten den
wichtigſten wirtſchaftlichen Jntereſſengruppen, der Landwirt-
ſchaft, dem Gewerbe und Handel, und der Verbraucherorgani-
ſation angehören. Der Beirat beſteht aus Vertretern der
Bundesſtaaten, der Kriegsgeſellſchaften und aus Sachverſtän
digen, die der Reichskanzler aus den verſchiedenen Berufs
zweigen und Bezirken ernannt hat. Vertreter der größeren und
kleineren Städte, der Landkreiſe und Landgemeinden, der Ge
werkſchaften, der Konſumvereine, des Groß und Kleinhandels,
der Landwirtſchaft und Jnduſtrie, der Ernährungsgewerbe
u. a. m. gehören dem Beirat an. Es braucht wohl nicht beſonders
hervorgehoben zu werden, daß die Mitglieder des Beirates nicht
als Vertreter der Sonderintereſſen einberufen ſind. Jn dem
Beirat ſollen wichtige Maßnahmen, die das K. E. A. beſchäftigen,
beraten werden. Da der Beirat über 100 Mitglieder hat, iſt es
wenig zweckmäßig, in dieſer großen Verſammlung einzelne
Maßnahmen, die in ihrer Sonderheit nur für einen Teil der

von Vorbere Srates ſi Ausſchüſſe für MaſſenſpeObſt und Gemüſe für Regelung des
mit Butter gebildet. Die Vollverſam des Beir
werden nur längeren Zwiſchenrä en

Um eine e Fühl mit den Mitgliedern des Veiratesaufr den iſt neuerdings ein Sekretariat des Beirates

in Angkiederung an die Abtetlung für Preſſe und Statiſtik einichtet worden, durch welches hen Mitgliedern jegliche Aus

kunft erteilt wird und an welches Wünſche und Anträge zu
richten ſind. Neben dem Beirat beſteht ein Hausfrauenbeirat,
der ift, um die Mitarbeit und Beratung durch Haus
frauen, die in der Frage der Lebensmittelverwertung natur

beſonders ſachverſtändig ſind, zu ſichern. Die erſteagung dieſes Beirates hat am 12. Juri ſtattgefunden es
wurde die bisherige Tätigkeit des K. E. A. beſprochen, die Frage
der Kriegsküche, Maßnahmen r Regelung des Verkehrs mit
Obſt und Gemüſe und die Zuderfrage beraten.

Die innere Geſchäftsverteilung des K. E. A. ergibt drei Ab
teilungen mit je einer Anzahl u die Präſidigl
abteilung, geleitet vom Präfidenten, Hauptabteilungen, gelei
n Miniſterialdirektor ESdler v. Braun und Generalmajor

rön erx.Der Arbeitsbereich des K. E. A. umfaßt nach Beſchaffung und
Verteilung, Verkehr und Preisbeſtimmung das geſamte Gebiet
der Volksernährung, ſowie Futtermittel, Rohſtoffe und andere
T ände, die zur g erforderlich ſind, Ackerun ieſenerzeugung, Körner, Heu und Strohernte, Brot
und Futtergetreide, Kartoffel- und Zuckerbau.

Es ſind bisher beraten worden die Frage der Ausfuhrverbore,
die Butter und Fettverſorgung, die Bekämpfung des Lebens-
mittelwuchers, die W ſrprurg der Notſtand n
des Wirtſchaftsplanes 1916/17, und zwar für Brotgetreide, Hafer
und Gerſte, Oel und Hülſenfrüchte, Kartoffeln, die Regelung
des Verkehrs mit Fleiſch, die Durchführung einer Beſtandsauf-
nahme, die Regelung des Verkehrs mit Obſt, Gemüſe Eiern
uſw. Die Beſchlüſſe ſind vorbereitet durch zahlreiche Be
ſprechungen mit Vertretern aller Jntereſſent pen, ſo der
Städte, der Verbraucher, des Handels, der Landwirtſe der
ſchwerarbeitenden Bevölkerung ſowie nach Beſprechung mit Be
hörden und Jntereſſentengruppen in einzelnen Bundesſtaaten,
welche jetzt fortgeſetzt werden. 5

Erlaſſen ſind bisher Verordnungen über die Bekämpfung des
Kettenhandels, über die vorläufige Regelung der Butter und
Fettverſorgung, welche durch die in den nächſten Tagen zu ver
abſchiedende endgültige Verordnung ergänzt wird, die Not-
ſtandsmaßnahmen, die ſich erſtrecken auf das Verbot des Ver-
fütterns und Verbrennens von Kartoffeln und die Beſchränkung
des Kartoffelverbrauchs der Landbevölkerung, Zwangslieferung
von Frühkartoffeln, Reviſion der Kartoffelbeſtände, Aus-
ſchüttung von Brotgetreide als Ergänzung für unzureichende
Kartoffelverſorgung, Bereitſtellung von Nahrungsmitteln zu
beſonderen Zulagen für die ſchwerarbeitende Bevölkerung, Be
reitſtellung von Zucker für Einmachen unter gleichzeitiger Er
weiterung der Verwendungsmöglichkeit von Saccharin, ſowie
der Wirtſchaftsplan für 1916/17, der in dieſen Tagen auch be-
züglich der Preiſe endgültige Faſſung finden ſoll, während die
Fragen der Ausfuhrverbote, der Beſtandsaufnahme, der end-
gültigen Verkehrsregelung für Butter und Fette, der Einfüh-
rung der Reichsfleiſchkarte, der Verkehrsregelung mit Obſt,
Gemüſe und Eiern u. a. m. noch der Erledigung harren werden.

Allerlei.
Die Wirkung der Katzenſteuer, die im vorigen Fbre nach

dem Beſchluß der Stadtverordnetenverſammlung in Reich en-
bach (Oberlauſitz) eingeführt worden iſt, zeigt fich jetzt darin,
daß die Zahl der dort gehaltenen Ratten und iuſe
tilgenden Tiere von 400 auf 50 zurückgegangen Kſt,

die insgeſamt 200 Mk. Jahresſteuer bringen.
Ein furchtbarer Sturm herrſcht an der Küſte von Ge-hS.o n.

Man fürchtet, daß Hunderte von Fiſchern davon ü
raſcht wurden und ertranken. Regierung
nach den Schiffbrüchigen. Viele wurden gere

Amtliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 22. Juli: Ziemlich heiter, vorwiegend wocken,

zunehmende Erwärmung. 2

Noch zu
vorteilhaften Preisen!

6ebr. A. I. Loeseh,
22 7

bie zum August noch ohne Kleiderkarte

Frbeitskleidung für alle Berufszweige

fahe a. d. S. Gegröndet 1859.

Sonntags geöffnet von 7 bis 9 Uhr.

h

abgegeben. Es ist ratsam, von diesem freien Verkauf aus-
giebigen Gebrauch zu machen und seinen Bedarf

auch für den Winter zu decken.

Herren und Knaben Moden

(Speziaſitat: Blaue Maschinisten-Anzöge)

Bekfeidung für Landvwirte

Sport- und Wander- Bekleidung (Loden und Manchester)
Pornehme Mass Anfertigung.

Bauchwitz
Geschàäftshaus für Flerren- und Knaben -Moden,

Sämtliche Strumpfwaren,
Trikotagen und Wäsehe

bis 1. August ohne Bezugsehein.

es Grosse Ulrichstrasse 36. Steinweg 360.

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob
Nr. 15.

Preis 10 Pf.

Gleichheit
Nr. 22.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhandlung

GHarz 42/44.

Zigarren,
2igareten,
Tabake

in allen PreislagenMarkt
empfiehlt

otto Ackermann
J. Schneider Nachk.,

Beesenerstr. 23
Ecke Wolfstrasse).

Sämtliche Parteischriften vom a

eldstrase Ammendorf, Felägtrabe

haufhaus Merku

Sonntags bis R 2 Vnr goöllnet. W
fauptgerchöft: Moritz Roenthul, Halle a 4.5,

Leipzigerstrases I.
Wer jetzt seinen Bedart deckt, kauft villig!

Herren Anzäge, Herron-, Burschen

Burschen Anrüge, nun
Knaben Anräge, Knaben Hemäen,

lHüte, Nütren, Unterbosen,
Ktieleln. Ktrichjacken.

Hperialtät: Arbelter Gurclerohe.

Ohne Bezugschein m I. August.

T

ſcheit

ſeiner
Kaiſe
leutn

dauer
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